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Endlich ist es soweit-Dolly kommt auf die geliebte Burg zurück, jetzt als Freundin und künftige Erzieherin der Mädchen. Bald steckt sie wieder in den schönsten Abenteuern, hört Geheimnisse und erlebt Überraschungen. Am Ende gibt es den großen Knalleffekt - Dollys Verlobung!


Fröhliches Wiedersehen 

„He, die kenne ich doch – ist das nicht Dolly Rieder?“
 „Wer?“ 
 „Dolly Rieder! Sie war jahrelang auf Burg Möwenfels – und später

 drüben im ,Möwennest’. Ich hab sie manchmal gesehen, wenn sie ihre
Schwester besucht hat.“
 „Welche Schwester?“ 
 „Na – Felicitas Rieder! Die hübsche Dunkelblonde – die vor zwei

Jahren als Beste die Abschlußprüfung gemacht hat und jetzt im ,Möwennest’ Sprachen studiert!“ 
 „Ach, die…“ 
 „Genau die. Und die hat eine ältere Schwester, die Dolly. Und die 
 war auch in Möwenfels und…“ 
 „Und was ist so Besonderes an ihr?“ 
 „Gar nichts – ich meine ja nur. Komisch, daß wir sie gerade hier 
 treffen…“ 
 Dolly, die die Unterhaltung der beiden Mädchen, die da eifrig 
 tuschelnd hinter ihr hergingen, mitangehört hatte, drehte sich lachend 
 um. 
 „Gar nicht komisch“, mischte sie sich in das Gespräch, „sondern 
 ganz logisch, daß ihr sie gerade hier trefft, die Dolly Rieder. Dolly
 Rieder kehrt nämlich nach Möwenfels zurück!“ 
 Die beiden Mädchen, die mit roten Köpfen zu ihr aufsahen, 
 machten ungläubige Gesichter. Was wollte Dolly Rieder in 
 Möwenfels – sie war doch längst erwachsen! 
 „In welchem Turm wohnt ihr?“ erkundigte sich Dolly. 
 „Im Nordturm.“ 
 „Fein – dann werden wir in Zukunft oft zusammen sein. Ich werde 
 nämlich auch im Nordturm wohnen. Als Assistentin von Fräulein 
 Pott.“ Um ein Haar hätte sie „Pöttchen“ gesagt. 
 Ich muß mich zusammennehmen, dachte Dolly. Es ist gar nicht so 
 leicht, sich an die neue Würde zu gewöhnen! 
 „Sie sind jetzt Lehrerin?“ fragte eines der beiden Mädchen erstaunt. „Nicht ganz“, erwiderte Dolly lächelnd. „Noch nicht. Ich mache
 mein Praktikum als Erzieherin. Und ich freue mich sehr, daß mir die 
 Direktorin erlaubt, in meinen guten alten Nordturm zurückzukehren, 
 in dem ich als Schülerin so glücklich war.“ 
 Es klang feierlich, genauso feierlich, wie Dolly zumute war. Ob die Mädchen das wohl verstehen konnten?
 „Und nun sagt mir, wie ihr heißt“, fuhr sie in leichterem Ton fort. 
 „Über mich scheint ihr ja schon alles zu wissen.“ 
 „Britta Neumann“, antwortete das größere der beiden Mädchen. „Christina Neumann“, stellte sich die zweite vor. „Aber mit Britta
 weder verwandt noch verschwägert“, fügte sie lachend hinzu. „Nur 
 befreundet.“ 
 „Na, das ist manchmal mehr, als miteinander verwandt zu sein, 
 findet ihr nicht? Kommt – da vorn steht unser Zug.“ 
 Dolly ging den Mädchen voraus den Bahnsteig entlang, an dessen Ende eine Gruppe Schülerinnen stand, die noch keine Lust hatten, so lange vor Abfahrt des Zuges in den engen, vom lauten Trubel der 
 Wiedersehensfreude erfüllten Abteilen Platz zu nehmen. 
 „Dolly! Dolly Rieder! Da sind Sie ja!“ Fräulein Pott, die
 Hausvorsteherin des Nordturms, Dollys alte Lehrerin, die nun in 
 Zukunft ihre Vorgesetzte sein würde, kletterte die Stufen des 
 Waggons hinunter und schloß Dolly herzlich in die Arme. „Ich freue 
 mich, daß Sie nach Möwenfels zurückkehren! Fast habe ich es geahnt. 
 Willkommen, liebes Kind, und auf gute Zusammenarbeit!“ „Danke, Fräulein Pott. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich 
 bin! Und ich werde mir alle Mühe geben, Ihnen eine Hilfe und ein 
 guter Mitarbeiter zu sein. Verzeihen Sie, wenn ich ein wenig spät dran 
 bin, aber ich habe in der Halle bereits zwei unserer Schützlinge
 getroffen und mußte mich erst einmal ausfragen lassen.“ 
 „Das wird Ihnen in den nächsten Tagen noch oft passieren. Sie
 werden in Möwenfels viele gute Bekannte treffen – und alle freuen 
 sich darauf, Sie wiederzusehen. Burg Möwenfels hat unter den alten 
 Schülerinnen viele treue Anhänger und manche, deren Kinder später 
 ebenfalls als Schülerinnen zu uns kommen – aber Sie, Dolly, sind die 
 erste, die als Erzieherin zurückkehrt! Und jetzt möchte ich Sie mit 
 einer Kollegin bekannt machen. Fräulein Sauer, sie wird vom
 kommenden Schuljahr an die dritte Klasse übernehmen und Deutsch 
 und Geschichte unterrichten.“ 
 Fräulein Pott zog Dolly den Gang entlang, als sei sie noch eine ihrer 
 Schülerinnen. Dolly ließ es sich lächelnd gefallen. Nicht nur sie mußte
 sich an ihre neue Rolle gewöhnen. 
 Vor einer ältlichen, mageren Dame im grauen Kostüm, die das Haar 
 streng gescheitelt und zu einem Knoten aufgesteckt trug, machte 
 Fräulein Pott halt. 
 „Hier haben wir sie, Fräulein Sauer“, rief Pöttchen fröhlich aus. 
 „Das ist unsere Dolly Rieder!“ 
 Fräulein Sauer schien für die Begeisterung der alten Lehrerin kein 
 Verständnis zu haben. Sie reichte Dolly die Hand und musterte sie 
 kühl von oben bis unten. 
 „Wir haben Sie schon früher erwartet“, sagte sie spitz, wobei sie ihre dünnen Lippen kaum öffnete. „Es gibt alle Hände voll zu tun! Diese Mädchen benehmen sich ja wie die Wilden – bitte, versuchen
 Sie, ein wenig Ruhe und Ordnung zu schaffen.“ 
 „Das dürfen Sie nicht so tragisch nehmen“, meinte Dolly lächelnd.
 „Es ist die Wiedersehensfreude – und die Vorfreude auf Burg 
 Möwenfels! Nach den Ferien gibt es so viel zu erzählen! Glauben Sie 
 mir, wenn sie erst eine Weile unterwegs sind, kehrt von ganz allein 
 Ruhe ein.“ 
 Fräulein Sauer zog empört die Augenbrauen hoch. Wagte die junge 
 Anfängerin ihr zu widersprechen?
 „Diese jungen Damen sind Repräsentantinnen der Schule Burg 
 Möwenfels, bitte vergessen Sie das nicht. Bei allem Verständnis für 
 menschliche Schwächen wäre ich Ihnen doch dankbar, wenn Sie für 
 die nötige Disziplin sorgen würden!“ 
 Zuckte es um Pöttchens Mundwinkel? Dolly war sich nicht sicher. 
 Wer zum Teufel war auf die Idee gekommen, Fräulein Sauer als 
 Lehrerin nach Möwenfels zu holen? Das konnte ja gut werden! Ihr 
 Name machte ihr alle Ehre. Eine unreife Zitrone war die reinste 
 Zuckerstange gegen dieses humorlose Weib! Dolly fühlte den alten 
 Jähzorn in sich aufsteigen, den sie längst überwunden geglaubt hatte. Sie bemühte sich, sich nichts von ihrem Ärger anmerken zu lassen 
 und wandte sich dem ersten Abteil zu. 
 „Darf ich die Damen mal einen Augenblick um Ruhe bitten!“ rief 
 sie durch die Tür. 
 Sechs Augenpaare wandten sich ihr zu und starrten sie erstaunt an. „Ich weiß nicht, ob ihr aus dem Nordturm seid…“ 
 „Sind wir!“ 
 „Und ob!“ 
 „Um so besser…“, fuhr Dolly fort. „Dann möchte ich mich euch 
 gern vorstellen. Ich war früher selber eine Burgmöwe und später eine 
 Nestmöwe und kehre jetzt nach dem Studium als Assistentin von 
 Fräulein Pott auf die Burg zurück. Mein Name ist Dolly Rieder
 und…“ 
 „Was bedeutet das – Nestmöwen und Burgmöwen?“ fragte eine 
 kleine Stupsnasige, die gleich neben Dolly an der Tür saß. „Ganz einfach“, klärte ein größeres Mädchen sie auf. „Burgmöwen 
 sind die, die auf der Burg wohnen und dort zur Schule gehen. Aber zu 
 Burg Möwenfels gehört seit ein paar Jahren noch eine zweite Schule: 
 das ,Möwennest’. Dort kannst du nach deiner Abschlußprüfung 
 Sprachen studieren oder Hauswirtschaft lernen oder dich zu einer 
 perfekten Sekretärin ausbilden lassen. Na ja – eben eine Schule für die 
 alten Semester, verstehst du?“ 
 Die Kleine nickte eifrig. 
 „Wenn euch so ein ,altes Semester’ nun bittet, ein wenig leiser zu
 sein, weil wir da draußen kaum unser eigenes Wort verstehen, tut ihr 
 mir den Gefallen?“ 
 „Klar.“ 
 „Wir werden uns Mühe geben.“ 
 „Fein, danke schön! Ich werde nachher in Ruhe zu euch kommen, 
 damit wir uns ein bißchen näher kennenlernen.“ 
 Dolly schloß die Abteiltür und wandte sich der nächsten zu. Die
 Mädchen steckten tuschelnd die Köpfe zusammen. Daß eine 
 ehemalige Burgmöwe als Erzieherin nach Möwenfels kam, mußte
 ausgiebig besprochen werden. 
 Im nächsten Abteil saßen Mädchen der Klasse eins, alles Neulinge 
 auf Möwenfels, die Dolly mit Fragen bestürmten. Nur ein schmales, 
 hochgewachsenes Geschöpf mit blassem Gesicht saß in die Ecke 
 gedrückt und beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Dolly 
 beobachtete sie verstohlen, wie sie die Lippen hart aufeinanderpreßte
 und vor sich hinstarrte. Hier wartete sicher ein Sorgenkind auf sie… „Wie heißt du?“ fragte Dolly freundlich. „Du bist blaß – fühlst du 
 dich nicht gut?“ 
 „Susanne Kappmann“, antwortete das Mädchen knapp. Ihre Stimme
 klang dunkel und rauh. „Danke, mir geht es gut, alles in Ordnung.“ „Kennst du Burg Möwenfels?“ erkundigte sich Dolly. 
 „Nein. Meine Eltern waren allein dort, um mich anzumelden. Ich
 hatte keine Zeit.“ 
 „Ich bin sicher, daß es dir gut gefallen wird“, sagte Dolly herzlich. 
 „Möwenfels ist nicht nur die beste Schule des Landes, sondern auch 
 die schönste!“ 
 „Ach, das ist doch nicht so wichtig“, murmelte das Mädchen 
 abweisend. 
 „Nun – wichtig vielleicht nicht. Aber ein Grund, sich jeden Tag zu 
 freuen. An dem herrlichen Blick aufs Meer zum Beispiel, wenn du im 
 Nordturm wohnst. Nun – du wirst es ja bald selbst sehen.“ 
 Susanne! dachte Dolly, als sie auf den Flur hinaustrat. Merkwürdig. 
 Als sie selbst in die erste Klasse nach Möwenfels kam, hatte es auch
 eine Susanne gegeben, die kühl und abweisend war und einen 
 heimlichen Kummer mit sich herumschleppte. Später war diese
 Susanne Dollys beste Freundin geworden – und sie war es heute noch, 
 auch wenn sie sich zur Zeit nur selten sehen konnten, denn Susanne 
 studierte in einer anderen Stadt. Dafür würde jetzt Vivi, Susannes 
 kleine Schwester, zum erstenmal nach Möwenfels kommen. Die Abfahrt rückte näher. Dolly ging noch einmal zum Bahnsteig, 
 um die Nachzügler zur Eile anzutreiben. Schwitzend und stolpernd 
 hastete noch ein Elternpaar heran, in der Mitte ein rundliches 
 Mädchen mit dicken roten Zöpfen. Ihnen folgte eine Schar jüngerer 
 Kinder, alle mit den gleichen brandroten Haaren und runden dunklen 
 Augen. Dolly half dem Mädchen in den Zug und schob ihren Koffer 
 hinterher. Eltern und Geschwister des Mädchens schrien 
 durcheinander, Abschiedsgrüße, Ermahnungen – es war ein 
 Höllenlärm. An den Zugfenstern drückten sich die Schülerinnen die 
 Nasen platt, um zu sehen, was es dort gab. 
 „Hast du alles? Hast du auch nichts vergessen, Olly?“ schrie die 
 Mutter. 
 „Natürlich hat sie die Hälfte vergessen, sie vergißt doch immer 
 alles!“ raunzte der Vater dazwischen.
 „Woher soll ich das jetzt schon wissen – wo ich doch noch gar nicht 
 ausgepackt habe!“ kreischte Olly dagegen an. 
 Ihre Geschwister beschränkten sich darauf, im Chor „Olly! Olly!“ 
 zu brüllen und ihr zwischendurch die Zunge herauszustrecken. Dolly 
 machte dem Theater ein Ende, indem sie in den Zug sprang und die 
 Tür energisch hinter sich zuschlug. Das Abfahrtssignal schrillte über 
 den Bahnsteig, der Zug setzte sich langsam in Bewegung. Ollys 
 Familie lief im Gänsemarsch nebenher, in den Händen flatterten Taschentücher. Andere Eltern, die ihre Töchter ebenfalls zum Zug begleitet hatten, wurden rücksichtslos zur Seite gedrängt. Olly riß sich ihre Mütze vom Kopf, um damit zu winken, blieb damit an der Notbremse hängen und hätte um ein Haar den Zug wieder zum Stehen 
 gebracht, hätte Dolly nicht geistesgegenwärtig eingegriffen. „He! Bist du immer so stürmisch?“ fragte sie kopfschüttelnd. „Oh, Verzeihung!“ Olly wurde rot. „Zu dumm, aber mir passieren 
 dauernd solche Sachen…“ 
 „Prost Mahlzeit!“ murmelte Dolly. „Du kommst in die erste
 Klasse?“
 „Ja – und in den Nordturm“, antwortete Olly fröhlich und setzte 
 sich ihre Mütze mit energischem Schwung wieder auf den Kopf, 
 wobei sie einem hinter ihr stehenden Mädchen die Brille von der Nase 
 wischte. 
 „Na dann komm – ich bring dich auf deinen Platz, eh du noch 
 einmal die Notbremse erwischst. Im dritten Abteil findest du deine
 zukünftigen Mitschülerinnen. Vorsicht!“ 
 Die Warnung kam zu spät. Olly hatte ihren Koffer so 
 temperamentvoll gegen die Schwingtür gestoßen, daß Fräulein Sauer, 
 die dahinter gestanden hatte, drei Meter durch den Gang segelte und in 
 den Armen des Schaffners landete. Dolly schloß die Augen, was nun 
 kam, mußte fürchterlich sein! Aber sie hatte sich getäuscht. Die 
 Fürsorge des erschrockenen Schaffners lenkte Fräulein Sauers
 Aufmerksamkeit ganz auf diesen ansehnlichen Kavalier. So blieb der 
 erwartete Entrüstungssturm aus. Dolly packte ihren Schützling und 
 schob den Unglückswurm ins Abteil. 
 „Wie heißt du mit Nachnamen, Olly?“ erkundigte sich Dolly
 seufzend. 
 „Mein richtiger Name ist Olgamaria Jürgenson. Ich bin zwölf Jahre 
 alt und…“ 
 „Das genügt erst mal, Olly, danke!“ Dolly zog die Liste ihrer 
 Schützlinge aus der Jackentasche und hakte den letzten Namen ab. 
 „Willst du mir einen Gefallen tun, Olly? Bleib ganz ruhig hier sitzen
 und entspanne dich! Dann kann nichts passieren.“ 
 Hinter Dolly erschien das Gesicht von Fräulein Pott. Interessiert betrachtete die alte Lehrerin die junge Mannschaft, die heute zum erstenmal nach Burg Möwenfels kam.


Fräulein Sauer segelte durch den Gang und landete in den Armen des Schaffners  
 „Sie sind alle da“, berichtete Dolly und händigte Pöttchen die Liste aus. „Keiner hat den Zug verpaßt, keiner ist krank geworden.“ „… und keiner wieder abgesprungen“, fügte Olly kichernd hinzu. „Jetzt kann’s losgehen. Burg Möwenfels, wir kommen!“ Erinnerungen 

Allmählich wurde es ruhig im Zug. Dolly war noch einmal in jedes Abteil gegangen, hatte sich die Namen der Mädchen sagen lassen und sich mit jeder ein paar Minuten unterhalten, um sich Gesichter und Namen einzuprägen und einen ersten Eindruck von ihren Schützlingen zu bekommen. Den Ängstlichen unter den Neuen hatte sie gut zugeredet und von Burg Möwenfels erzählt, die Vorwitzigen ermahnt, die Hungrigen auf die später stattfindende gemeinsame Frühstückspause vertröstet. In den langen Stunden der Bahnfahrt, die ihr früher oft so endlos erschienen war, kam sie kaum einmal dazu, sich hinzusetzen und ein wenig auszuruhen. Immer wieder gab es etwas zu tun, immer wieder wurde nach ihr gerufen. Und als der Zug schließlich auf dem kleinen Bahnhof hielt, an dem der Bus auf die Schülerinnen von Burg Möwenfels wartete, um sie zu ihrem Ziel zu bringen, dachte Dolly mit Sehnsucht an den Augenblick des Gutenachtsagens. Dann würden die Lichter in den Schlafsälen verlöschen und sie würde sich in ihr eigenes kleines Reich zurückziehen und ausruhen können.

Aber noch war es nicht soweit. Noch lange nicht. Jetzt galt es erst einmal, die Mädchen in die Busse zu verfrachten, getrennt nach Nordturm, Ostturm und Westturm. Obgleich große Tafeln an den Bussen darauf hinwiesen, für welche Gruppe sie bestimmt waren, fragte ständig eine, wo sie einsteigen müsse. Und war sie im Bus, fiel ihr ein, daß sie ihr Gepäck in den Packraum des anderen Busses geladen hatte.

Endlich war es geschafft. Der Bus mit den Bewohnerinnen des Nordturms setzte sich schwerfällig in Bewegung und rumpelte die Dorfstraße hinauf. Bald lagen die letzten Häuser des Ortes hinter ihnen, und sie befanden sich auf der Landstraße, die zum Meer hinüberführte.

Dolly hatte sich neben Susanne Kappmann gesetzt, die immer noch schweigend und verdrossen vor sich hinstarrte und kaum den Kopf hob, wenn man sie ansprach.

Dolly legte ihr die Hand auf die Schulter. „Schau hinaus, Susanne! Von hier aus sieht die Burg am schönsten aus! Erinnert sie nicht an ein altes Märchenschloß? Die grauen Mauern, bis unters Dach mit Efeu bewachsen! Erkennst du die vier Türme? Das dort ist der Nordturm, daneben der Westturm – auf der anderen Seite der Süd-und der Ostturm.“

 „Hm…“ Susanne starrte gehorsam in die angegebene Richtung.
„In der Abendsonne sieht sie aus wie mit Gold übergossen, findest du nicht?“ 
 Susanne nickte flüchtig. 
 „Und dort drüben – hinter dem Hügel – die Strohdächer: dort ist das ,Möwennest’. Schade, daß der Bus nicht zuerst dorthin fährt, dann könntest du es gleich sehen. Aber die Nestmöwen werden als letzte abgesetzt. Sie sind ja auch älter und dürfen abends länger aufbleiben.“ 
 Zwei, drei Kurven noch, dann bog der Bus in die Auffahrt von Burg Möwenfels ein und hielt vor dem großen Portal. 
 „Ist es nicht himmlisch?“ schwärmte Dolly. „Dieses Durcheinander von Abschied und Wiedersehensfreude, dieser Lärm! Ich liebe diesen Zirkus am Anfang und am Ende jedes Schuljahrs! Wie habe ich mich darauf gefreut!“ 
 Susanne verzog verächtlich die Mundwinkel. Aber Dolly sah es nicht. Sie fühlte sich schon wieder ganz „im Dienst“. 
 „Alle mal herhören!“ rief sie über die Köpfe der Mädchen hinweg. „Ich führe euch jetzt in eure Zimmer im Nordturm. Für die, die zum erstenmal nach Möwenfels kommen, möchte ich folgendes sagen: Gebt bitte als erstes euer Gesundheitszeugnis bei der Hausmutter ab. Das ist sehr wichtig, hört ihr! Wenn einer kein Gesundheitszeugnis hat, muß er für eine Woche auf die Krankenstation – getrennt von allen anderen. Als nächstes packt ihr dann bitte euer Handgepäck, Waschzeug, Pyjama und so weiter aus und wascht und kämmt euch. Wenn die Glocke läutet, kommt ihr zum Abendessen in den Speisesaal. Alles klar?“
 „Klar wie Milchsuppe!“ rief Olly. „Wird schon schiefgehen!“ 
 Dolly kletterte als erste aus dem Bus und marschierte, gefolgt von ihren Schützlingen, auf das Portal zu. Um sie herum wogte und wirbelte es durcheinander. Ständig fuhren neue Autos vor, Eltern, die ihre Töchter mit dem Privatwagen nach Möwenfels brachten, häuften Gepäck auf die Treppenstufen, Tennis-und Hockeyschläger kollerten mit Reitkappen um die Wette zwischen die hastenden Füße, Lachen und Gezeter erfüllten die Luft. 
 Genau wie damals, dachte Dolly. Wie all die Jahre, die sie als Schülerin nach Möwenfels gekommen war – das erste Jahr noch ganz wirr im Kopf von all dem Neuen, den vielen fremden Gesichtern, und später nur noch voller Wiedersehensfreude. 
 „Dolly! Dolly Rieder! Wie schön, Sie wiederzusehen!“ 
 „Mademoi – Verzeihung! Madame Monnier! Ich freue mich so! Und wie gut Sie aussehen! Sie sind jünger geworden, glaube ich!“ 
 Dolly umarmte die rundliche kleine Französischlehrerin, bei der sie so viele Jahre Unterricht gehabt und deren Hochzeit sie in ihrem letzten Jahr im „Möwennest“ mitgefeiert hatte. 
 „Ja, ma chère, das haben mir schon andere gesagt. Das Glück – es muß wohl das Glück sein“, erwiderte die kleine Französin lächelnd. 
 „Und wie geht es Monsieur Monnier?“ Aber schon wurden sie durch einen Schwarm Mädchen getrennt, der sich durch das Tor drängte. Dolly winkte ihrer Schar und kämpfte sich bis zum Eingang des Nordturms durch. Hin und wieder entdeckte sie altbekannte Gesichter, winkte heftig und wurde weitergeschoben, ehe sie ein Gespräch beginnen konnte. 
 In einem Zimmer neben dem Aufgang zum Nordturm erwartete sie die Hausmutter. 
 „Dolly! Herzlich willkommen! Ich hätte schwören können, daß wir Sie hier wiedersehen – so sehr, wie Sie an Möwenfels gehangen haben!“ Sie griff mit beiden Händen nach Dollys Armen und hörte gar nicht mehr auf, sie zu schütteln. 
 „Danke, Hausmutter! Es ist, als käme ich nach Hause, mir ist ganz schwindlig vor Freude!“ Dolly löste sich behutsam aus der Umklammerung. „Und ich hoffe, ich werde Ihnen eine wirksame Hilfe sein.“ 
 „Ganz gewiß. Wer mit so viel Liebe an Möwenfels hängt, der wird auch gute Arbeit leisten“, sagte die Hausmutter feierlich. „Ich habe Ihnen das kleine Zimmer im obersten Stock hergerichtet – neben dem Schlafsaal der ersten Klasse. Mit dem Blick aufs Meer, den Sie so lieben.“ 
 „Wundervoll! Ich gehe gleich hinauf und stelle mein Gepäck ab. Und ihr gebt inzwischen der Hausmutter eure Gesundheitszeugnisse“, wandte sich Dolly an die Mädchen. „In fünf Minuten bin ich wieder bei euch.“ 
 Dolly sprang die Stufen hinauf, als sei sie erst zwölf und im ersten Jahr in Möwenfels. Für Augenblicke vergaß sie, daß sie jetzt erwachsen und als Respektsperson auf der Burg war – und nicht mehr als übermütige Schülerin. Dort war der Schlafsaal der Ersten! Die Tür stand weit offen – noch war er leer. Dolly betrat das Zimmer und sah sich um. Hier hatte sich nichts verändert. Die Abendsonne schien in den großen freundlichen Raum mit den zehn blütenweiß bezogenen Betten mit fröhlich gemusterten Daunendecken darauf, die durch Vorhänge voneinander getrennt waren. Neben jedem Bett stand ein weißer Kleiderschrank, und an der Wand gegenüber für jedes der Mädchen eine Kommode. Die Waschbecken waren an der Schmalseite des Raumes untergebracht. 
 Dolly trat ans Fenster. Dies war der Augenblick, auf den sie sich schon so lange gefreut hatte: der erste Blick über die Klippen hinunter zum Meer! Dort unten – das in die Felsen eingehauene Schwimmbecken! Was hatte sie dort alles erlebt! Mitternachtspartys, Wettkämpfe, Fröhlichkeit und Streit – ein Buch könnte sie füllen mit den Erlebnissen dort unten! Dolly war es, als wenn die Stimmen ihrer Mitschülerinnen zu ihr heraufschallten. Als ob sie im Schlafsaal hinter jedem Vorhang flüsterten. Alice und Jenny, die ewig weinerliche Evelyn. Susanne Hoppe, ihre beste Freundin. Und die kleine Marlies, die so schrecklich schüchtern war. Die Zwillinge Ruth und Conny. Will und Clarissa, die beiden Pferdenärrinnen…
 „Hallo Dolly! Da bin ich!“ 
 „Vivi! Euch hätte ich über dem Trubel beinah vergessen!“ Dolly war aus ihren Träumen hochgeschreckt und wandte sich der zierlichen Vivi zu, der Schwester ihrer Freundin Susanne. „Hattet ihr eine gute Fahrt? Ist Felicitas mit dem Wagen zurechtgekommen?“ 
 „Klar! Es ging prima! Nur einmal hat sie auf einer Kreuzung den Motor abgewürgt, aber das war nicht schlimm, ein netter junger Mann hat uns geholfen.“ 
 „Ein netter junger Mann? Soso!“ 
 „Hier sind übrigens deine Autoschlüssel. Feli ist mit dem Bus weitergefahren.“ 
 „Danke. Aber das wäre nicht nötig gewesen, sie hätte mir das Auto doch auch morgen bringen können.“ Vivi grinste. 
 „Ich glaube, sie war froh, daß sie es los war, ehe was damit passierte. Sie hatte ganz schön Lampenfieber vor ihrer ersten langen Fahrt.“ 
 „Das hatte ich damals auch, als ich gerade meinen Führerschein gemacht hatte“, meinte Dolly lachend. 
 „Finde ich prima von dir, daß du deiner Schwester dein Auto anvertraust. Hoffentlich ist Susanne später auch mal so großzügig zu mir.“
 „Aber klar. Schwestern müssen doch zusammenhalten, findest du nicht? Hast du übrigens dein Gesundheitszeugnis abgegeben?“ 
 „Längst. Ich war sogar schon am Schwimmbecken und im Rosengarten. Er ist noch viel herrlicher, als ihr ihn immer beschrieben habt!“ 
 „Fein – dann pack jetzt deine Tasche mit dem Nachtzeug aus. Ich bringe nur schnell mein Gepäck in mein Zimmer nebenan.“ 
 Auf dem Flur näherten sich lachend die Mädchen und strömten in die verschiedenen Schlafsäle. So lange hatte man auf dem Hof und vor dem Portal Wiedersehen gefeiert, sich von den Eltern verabschiedet oder schnell einen Blick in das neue Klassenzimmer geworfen. Jetzt war es höchste Zeit, sich zurechtzumachen, wenn man nicht zu spät zum Abendessen kommen wollte. 
 „Hoffentlich gibt es etwas Gutes zu essen, ich habe einen Bärenhunger!“ hörte Dolly eine der Kleinen sagen. 
 „Keine Sorge!“ Dolly zwinkerte dem Mädchen verschwörerisch zu. „Ich verrate dir ein Geheimnis: Am ersten Abend gibt es immer was ganz besonders Leckeres!“


Olivia, die Porzellanpuppe 

Dolly hatte kaum Zeit, sich in ihrem gemütlichen kleinen Reich umzuschauen. Aber sie wußte auch so, daß sie sich hier vom ersten bis zum letzten Moment wohl fühlen würde. Sogar einen frischen Feldblumenstrauß hatte ihr die Hausmutter auf den Tisch gestellt.

Dolly packte in aller Eile ihr Waschzeug aus, wusch und kämmte sich und war schon wieder draußen. Im Schlafsaal der Ersten waren fast alle versammelt, nur ein Bett war noch unbelegt. Dolly lief auf den Hof hinunter, um sich um die Nachzüglerin zu kümmern – vielleicht war sie in einem falschen Turm gelandet oder hatte ihr Gesundheitszeugnis vergessen.

Auf dem Hof war es ruhig geworden, weit und breit war niemand zu sehen. Dolly wandte sich dem Tor zu. Auch vor der Einfahrt stand niemand mehr – und auf dem Parkplatz wartete ein einziges Auto: „Richard Löwenherz“, Dollys kleiner Wagen, der nun schon fast das Greisenalter seines Autolebens erreicht hatte. Dolly lief zu ihrem treuen Gefährten hinüber und warf einen kritischen Blick auf die Kotflügel. Nein, Felicitas schien tatsächlich ohne eine Schramme bis nach Möwenfels gekommen zu sein.

Sie wollte gerade wieder ins Haus zurücklaufen, da brauste eine silbrig schimmernde Luxuslimousine heran und hielt vor der Einfahrt, so daß der Kies nach allen Seiten flog. Ein Chauffeur sprang heraus und riß den Wagenschlag auf. Dolly traute ihren Augen nicht. Da stieg doch tatsächlich ein höchstens zwölfjähriges Persönchen aus, den Kopf voller Locken wie ein getrimmter Pudel, im Arm einen Kosmetikkoffer, der jedem Filmstar Ehre gemacht hätte. Bekleidet war sie mit einem maßgeschneiderten weißen Hosenanzug. Während sie unschlüssig an den grauen Mauern emporschaute, packte der Chauffeur den Kofferraum aus. Fünf leuchtend rote Lederkoffer, einer immer größer als der andere, türmten sich vor dem Eingang.


Ein Persönchen mit einem dicken Lockenkopf entstieg der Luxuslimousine 
Dolly trat auf das Mädchen zu. Sie hatte verweinte Augen, bemühte sich aber um einen möglichst hochmütigen und unnahbaren Ausdruck. 
 „Hallo! Ich glaube, du bist neu in Möwenfels“, sagte Dolly herzlich und versuchte, sich nichts von ihrem Entsetzen anmerken zu lassen. „Herzlich willkommen! Ich bin Dolly Rieder, eine der Erzieherinnen. In welchem Turm wirst du wohnen?“ 
 Das Mädchen reichte Dolly hoheitsvoll die Hand. 
 „Freut mich. Ich bin Olivia Reichberg“, sagte sie geziert und erwartete offensichtlich, daß Dolly bei dem Namen Reichberg in Äh! und Oh! ausbrechen würde. Aber nichts dergleichen geschah. 
 „Vielleicht kann man dem Hausdiener Bescheid sagen, daß er meine Koffer…“ Olivia sah sich um. 
 „Tut mir leid“, erwiderte Dolly freundlich. „Aber bei uns tragen die Mädchen ihr Gepäck selber aufs Zimmer. Bei zweihundertvierzig Schülerinnen hätte unser armer Hausdiener viel zu tun, da würde er sicher am Abend der Ankunft zusammenbrechen. Aber vielleicht hilft dir dieser freundliche Herr, der dich hergefahren hat.“ Dolly schüttelte dem Chauffeur, der wartend hinter Olivia stand, die Hand. Olivia runzelte die Stirn. Einem kleinen Angestellten die Hand zu schütteln, was waren denn das für gräßliche Manieren! 
 „Fräulein Olivia wohnt im Nordturm, sie kommt in die erste Klasse“, sagte der Chauffeur und griff nach den beiden größten Koffern. 
 „Fein, dann werde ich dir jetzt deinen Schlafsaal zeigen. Ich fürchte, du wirst Schwierigkeiten mit dem Platz in deinem Schrank bekommen, Olivia. Auf so viel Gepäck sind wir hier nicht eingerichtet. Willst du nicht einen Teil der Sachen wieder mit nach Hause geben?“ 
 „Aber das sind doch Monate bis Weihnachten!“ antwortete das Mädchen entsetzt und schüttelte seine Lockenmähne. „Ich brauche die Sachen!“ 
 „Nun – wie du meinst. Wenn du diesen Koffer noch nimmst, trage ich den Rest, dann schaffen wir’s mit einem Mal.“ 
 Dolly ergriff zwei der Koffer und ging Olivia und ihrem Chauffeur voraus. Armes Mädchen! Sie würde es nicht leicht haben. Wenn ihre zukünftigen Mitschülerinnen diesen Aufmarsch sahen, würden sie mit ihrem Spott nicht zurückhalten!
 Zum Glück läutete es in diesem Augenblick zum Essen. Die Schülerinnen stürmten die Treppe hinunter zum Speisesaal und nahmen von der kofferbepackten Karawane kaum Notiz. Nur hin und wieder drehte sich eine um und kicherte. 
 Dolly stieß die Tür zum Schlafsaal auf und ließ Olivia eintreten. 
 „Was denn!? Mit so vielen Mädchen soll ich in einem Raum schlafen?“ fragte Olivia entsetzt. 
 „Nun, was hast du denn gedacht?“ 
 „Ich – ich glaubte, man wäre zu zweit – oder höchstens zu dritt! Das ist doch schon schlimm genug!“ 
 „Meinst du? Ich glaube eher, du hast nur Angst davor, weil du es nicht kennst. Du wirst sehen, wie lustig es in so einem Schlafsaal zugeht! Und nach ein paar Monaten wirst du es gar nicht mehr anders haben wollen – und dein Zimmer zu Hause gräßlich langweilig finden. Hier ist dein Bett, dort der Schrank – und da drüben deine Kommode. Jetzt pack schnell das Nachtzeug und deine Waschsachen aus, wasch dir die Hände und komm zum Essen. Geh nur dem Lärm nach, dann kannst du den Speisesaal nicht verfehlen. Und bring der Hausmutter dein Gesundheitszeugnis mit, das ist sehr wichtig, hörst du?“
 Olivia nickte. Sie schien immer noch geschockt von dem Gedanken, mit so vielen Mädchen in einem Schlafsaal zu liegen. Der Chauffeur verabschiedete sich mit einer knappen Verbeugung und ging. Sein Gesicht verriet nichts, dennoch war es Dolly, als ob ein kleines schadenfrohes Lächeln um seine Mundwinkel zuckte. 
 Dolly nickte Olivia noch einmal aufmunternd zu und verließ das Zimmer. Sie hatte Hunger und freute sich auf die vergnügte Tischrunde am ersten Abend. 
 „Es tut mir leid, daß ich zu spät komme“, sagte sie, als sie an ihren Tisch trat. „Aber ich habe mich noch um eine Nachzüglerin kümmern müssen. Sie wird gleich herunterkommen. Was gibt’s denn heute Gutes?“ 
 „Gebackenen Schinken und verschiedene Salate. Und hinterher Schokoladeneis!“ berichtete Olly strahlend und stopfte sich einen großen Bissen in den Mund. 
 „Wenn du immer so viel ißt, werden wir dich an einen anderen Tisch versetzen lassen!“ mahnte Vivi. „Für Dolly ist ja fast nichts mehr übrig!“ 
 „Ihr Problem – wenn sie zu spät kommt!“ meinte Olly gleichmütig. 
 Dolly schluckte eine bissige Bemerkung hinunter. Erst allmählich wurde ihr klar, was es bedeutete, Erzieherin zu sein. Erzieherin von Mädchen aus den unterschiedlichsten Elternhäusern. Streng erzogene, verwöhnte Einzelkinder und Kinder mit viel Geschwistern. Kinder, deren Eltern berufstätig waren und sich kaum um ihre Sprößlinge kümmern konnten. Andere, die nach Möwenfels gekommen waren, weil man zu Hause nicht mit ihnen fertig wurde. 
 Was verbarg sich zum Beispiel hinter Susanne Kappmanns Verschlossenheit? Und was hinter der fahrigen, lebhaften Olly – die jetzt gerade unter den Tisch tauchte, einer Gabel nach, die sie auf den Boden katapultiert hatte. Was mit einem Mädchen wie Olivia los war, das sah man auf den ersten Blick. Aber gerade sie verdiente Mitleid – denn was waren das für Eltern, die ein Kind zu so falschen Maßstäben erzogen! Wo blieb sie überhaupt? 
 „Olly – willst du mir einen Gefallen tun?“ fragte Dolly. Olly trennte sich nur ungern von ihrem Teller. 
 „Was denn?“ fragte sie, ohne das Essen zu unterbrechen. 
 „Geh rauf in euren Schlafsaal und hol eure Kameradin Olivia herunter. Ich glaube, sie fürchtet sich, sie war bisher immer allein.“ 
 „Okay.“ Sehr begeistert klang es nicht, aber Olly erhob sich gehorsam. „Aber paßt auf meinen Teller auf!“ 
 „Machen wir – wir werden ihn verteidigen wie einen kostbaren Schatz.“ 
 Nach einer Weile erschien Olly wieder. Ohne Olivia. 
 „Sie will nicht, die blöde Ziege“, berichtete sie gleichmütig. 
 „Was heißt, sie will nicht?“ 
 „Sie hat keinen Hunger, sie ist gleich zu Bett gegangen. Und das ganze Zimmer liegt voller Zeug und Koffer!“ 
 „Was ist ’n das für ein Typ?“ erkundigte sich Elke, ihre Tischnachbarin, eine hübsche Brünette mit kurzgeschorenem Kopf, die aussah, als sei sie ein ins Mädcheninternat geschmuggelter Junge. 
 ,,’Ne richtige Porzellanpuppe. So eine, bei der du Angst hast, daß sie sich auflöst, wenn es regnet, oder daß sie schmilzt, wenn es zu heiß ist. Die immer zwei Sänftenträger und einen Schirm braucht, um leben zu können.“ 
 „Verstehe“, sagte Elke lachend, und die anderen quietschten vor Vergnügen. 
 „Jetzt hört mir mal zu, meine jungen Damen“, sagte Dolly ernst. „Olivia wird es in Möwenfels sehr schwer haben. Sie ist ganz anders erzogen worden als die meisten von euch, und es wird hart für sie sein, sich umzustellen. Also macht ihr bitte das Leben nicht noch besonders schwer damit, daß ihr sie verspottet. Helft ihr ein bißchen, auch wenn sie abweisend und unfreundlich scheint. Manchmal verbirgt sich hinter dieser Unfreundlichkeit nur Angst.“ 
 Dolly sah zu Susanne Kappmann hinüber, die mit mürrischem Gesicht auf ihren Teller starrte. Sie schien mit ihren Gedanken weit fort zu sein. 
 „Und nun dürft ihr mich meine Hausaufgaben abfragen“, sagte Dolly heiter. „Wir wollen sehen, ob ich eure Namen schon behalten habe. Du da bist Susanne, nicht wahr?“
 „Ja.“ 
 „Hast du einen Spitznamen, Susanne? Oder sagen wir – einen Kosenamen, einen Namen, mit dem du lieber genannt wirst?“ 
 „Nein, nur…“ Susanne schwieg verwirrt. 
 „Nur?“ Dolly sah sie aufmunternd an. 
 „Ach, nichts. Meine Patentante nannte mich Susu, sie…“ 
 „Susu! Das ist aber hübsch!“ sagte Vivi warmherzig. „Und ich finde, es paßt richtig gut zu dir – dürfen wir dich nicht auch so nennen?“ 
 Zum erstenmal lächelte Susanne überrascht, ihr Gesicht wurde von einer leichten Röte überzogen. 
 „Wenn ihr wollt…“ 
 „Sag mal, Susu, was war mit deiner Patentante? Lebt sie nicht mehr?“ erkundigte sich Dolly. 
 „Doch – aber sie ist weg.“ 
 „Weg?“ 
 „Sie ist nach Australien ausgewandert.“ Mehr wollte Susu nicht sagen – und Dolly fühlte, daß es besser war, sie jetzt in Ruhe zu lassen. Einen kleinen Sieg hatte sie immerhin schon errungen. 
 „Also: Vivi und Susu kenne ich nun. Und natürlich dich, Olly. Das daneben ist Elke, nicht wahr?“ 
 „Stimmt genau. Elke Mattes.“ 
 „Gut – laßt mich weitersehen. Du dort bist Gisela, nicht wahr?“
 „Nein – Gloria!“ antwortete das kräftig gebaute, sportliche Mädchen mit dem Pferdeschwanz lachend. „Gisela sitzt neben mir!“ 
 „Richtig. Ihr seht ein bißchen aus wie Schwestern – ich werde aufpassen müssen, daß ich euch nicht ständig verwechsle.“ Dolly schaute die beiden Blondköpfe eingehend an. „Jetzt weiß ich’s: Gloria hat dunkelbraune Augen und Gisela hellgraue. Außerdem ist sie ein bißchen kleiner. Weiter. Ich glaube, du bist Kai Sebastian, stimmt’s?“
 „Stimmt. Meine Schwester ist in der Fünften. Kitty.“ 
 „Ich erinnere mich an sie. Sie war ein As in der Handballmannschaft – schon in der ersten Klasse. Und du dort bist Marina?“ 
 „Ja. Marina Thoms.“ 
 „Marina, die kein Eis mag“, kommentierte Olly grinsend. „Sie kriegt Bauchschmerzen davon.“ Und schon hatte sie Marina ihre Eisportion weggezogen, ehe eine andere sie beanspruchen konnte. 
 „Aber Olly!“
 „Es stimmt! Nicht wahr, Marina, du hast es vorhin gesagt?“ 
 „Hm, habe ich.“ 
 „Vielleicht solltest du aber doch den anderen auch was von Marinas Eis anbieten, Olly…“ 
 „Wieso! Ich war die erste.“ 
 „Mir scheint, du mußt noch viel lernen. So – wen habe ich jetzt vergessen? Dich da – du bist die Gusti Fuchs“, sagte Dolly zu dem lustigen braunen Lockenkopf am anderen Ende des Tisches. „Ich glaube, jetzt kenne ich euch alle.“


Besuch im „Möwennest“ 

Am nächsten Tag ging auf Burg Möwenfels der Ernst des neuen Schuljahrs los. 
 Die erste Klasse hatte – wie immer – Fräulein Pott als Klassenlehrerin. Dolly oblag die Aufgabe, sich um die erzieherischen Belange außerhalb des Schulunterrichts, den Sport, die Freizeitgestaltung und die Überwachung der Hausaufgaben zu kümmern. 
 Zunächst einmal sorgte sie dafür, daß die ausgepackten Koffer der Mädchen auf den Speicher kamen und überprüfte, ob die Mädchen ihre Sachen richtig in die Schränke gelegt hatten. Die arme Olivia hatte den größten Teil ihrer Koffer nicht auspacken können, ihr Schrank quoll über von wild hineingestopften Kleidern, Pullis und Hosen, die Schuhe waren drei-und vierfach übereinandergestapelt. 
 Merkwürdig, dachte Dolly, wie man Charakter und Elternhaus der Mädchen studieren kann, wenn man sieht, wie sie ihre Schränke eingerichtet haben. Die vernünftige, praktische Vivi, die – ganz wie ihre große Schwester – kein Stück zuviel mit nach Möwenfels gebracht und ihren Schrank so eingeteilt hatte, daß sie auch im Dunkeln jedes Stück finden konnte. 
 Bei der temperamentvollen Olly hatte man den Eindruck, als ob sie ihre Kleidungsstücke aus fünf Meter Entfernung in den Schrank geschleudert hätte. Gisela schien besonders pedantisch zu sein – ihre Wäsche und ihre Pullis lagen im Schrank, als hätte sie sie mit dem Lineal abgezirkelt, Kante auf Kante. Susu schien es ziemlich egal zu sein, wie es in ihrem Schrank aussah. Außerdem hatte sie ihre Wäsche mit Strümpfen und Pullis in ein Fach gezwängt. Alle anderen Fächer waren mit Büchern und Arbeitsmaterial vollgestopft. Dolly holte ein paar davon heraus. Mathematik, Physik, Biologie – du lieber Himmel! Beschäftigte sich Susu auch in ihrer Freizeit mit solchen Themen? 
 Die kleine Gusti hatte bereits am ersten Abend ihrem Schrank eine ganz persönliche Note gegeben. Neben den Fotos ihrer Eltern und Geschwister klebten Pferdebilder und Aufnahmen von Schlagerstars. Auf dem Nachttisch lagen Souvenirs: ein Bierdeckel aus der Schweiz, eine Schachtel italienischer Streichhölzer, ein paar Muscheln, ein seltsam geformter Stein. Und unter dem Kopfkissen schaute der Haarschopf eines Püppchens hervor. Dolly zog lächelnd die Bettdecke darüber. Sollte Gusti nur ruhig ihr eigenes kleines Reich haben, wenn es ihr half, sich in Möwenfels zu Hause zu fühlen. 
 Schlimm sah es in Elkes Schrank aus, da lag alles wie Kraut und Rüben durcheinander. Und bei Kai war es nicht viel besser. Dolly seufzte. Eine ihrer ersten Erziehungsaufgaben würde wohl ein Vortrag über Ordnung sein. 
 In den anderen Schlafsälen gab es weniger zu kritisieren. Die Größeren, die schon länger in Möwenfels waren, hatten gelernt, eine bestimmte Ordnung einzuhalten. Dolly konnte sich bald ihrer nächsten Aufgabe zuwenden – den Gemeinschaftsräumen. 
 Jede Klasse hatte ihren eigenen Gemeinschaftsraum. Hier gab es Spiele, Bücher und Bastelmaterial, einen Plattenspieler oder ein Radio. Dolly überprüfte die Bestände, notierte, wo etwas fehlte oder unvollständig war und erneuerte die Inventarlisten. Sie war fast fertig, als ein Mädchen aus der Fünften den Kopf hereinsteckte und sich suchend umsah, bis sie die am Boden hockende Dolly entdeckte. 
 „Da sind Sie ja! Fräulein Pott läßt fragen, ob Sie die Kleinen nicht zu Frau Direktor Greiling begleiten möchten?“ 
 „O ja! Und ob ich das möchte. Ich komme sofort.“ Dolly stand auf und strich ihren Rock glatt. Pöttchen war großartig. Sie wußte, wie gern Dolly die Begrüßung der Neuen noch einmal mit anhören würde. 
 Wenig später stand sie mit der diesmal recht zahlreichen Schar vor dem Zimmer der Direktorin und klopfte an die Tür. 
 „Ja, bitte!“ 
 Dolly schob die Mädchen vor sich her ins Zimmer und winkte ihnen, sich in einem Halbkreis aufzustellen. Die weißhaarige alte Dame mit dem jungen Gesicht und den unwahrscheinlich leuchtend blauen Augen erhob sich und ging auf Dolly zu. 
 „Dolly Rieder! Wie schön, Sie hier auf Burg Möwenfels zu haben. Herzlich willkommen! Ich bin überzeugt, das es niemanden gibt, der so sehr wie Sie geeignet ist, den Mädchen vorzuleben, worauf es uns hier in Möwenfels ankommt.“ 
 Dolly wurde rot vor Stolz. 
 „Ich freue mich so, daß Sie mir die Möglichkeit geben, hier zu arbeiten, Frau Direktor Greiling! Und ich möchte mich herzlich bei Ihnen bedanken!“ 
 Frau Greiling lächelte Dolly zu, dann schritt sie langsam die Reihe der neuen Schülerinnen ab, ließ sich von jeder den Namen sagen und sah sie lange und eindringlich an.


„Hört mir mal zu, meine Lieben“, sagte die Direktorin 
„Und jetzt hört mir ein paar Minuten zu, meine Lieben“, sagte die Direktorin. „Eines Tages werdet ihr diese Schule verlassen und ins Leben hinausgehen. Dann sollt ihr einen hellen Verstand und ein freundliches Herz mit euch nehmen. Ihr sollt euch als Menschen erweisen, die man liebt und denen man vertraut. All das werdet ihr auf Burg Möwenfels lernen können – vorausgesetzt, daß ihr es wollt. Ich halte es nicht für das Wichtigste, daß ihr Wissen erlangt und das Examen besteht, obwohl das natürlich gut ist. Aber unser Stolz sind die Schülerinnen, die gelernt haben, freundlich und hilfsbereit zu sein und liebenswerte Menschen zu werden. Menschen, auf die in jeder Beziehung Verlaß ist – so wie unsere Dolly Rieder hier, die ich euch als Vorbild von Herzen empfehlen möchte! Versager waren und sind für uns alle die, die diese menschlichen Qualitäten, die ich euch eben genannt habe, in all den Jahren auf Burg Möwenfels nicht gelernt haben. Ich weiß – die einen werden dies alles leicht lernen, die anderen werden Mühe haben. Aber – leicht oder schwer – ihr müßt es lernen, wenn ihr später glücklich werden und andere glücklich machen wollt. Man wird euch auf Burg Möwenfels viel geben. Seht zu, daß ihr viel zurückgebt!“

Die Mädchen schwiegen beeindruckt. Nachdenklich verließen sie das Zimmer der Direktorin. Vivi strahlte wie ein Christbaumengel. Nun hatte also auch sie die Direktorin sprechen hören, wie Susanne und Dolly es ihr so oft erzählt hatten. Vivi schwor sich, für Burg Möwenfels ein mindestens so großer Erfolg zu werden, wie es ihre Schwester Susanne und deren Freundin Dolly geworden waren – und auch Dollys Schwester Felicitas, die jetzt drüben im „Möwennest“ lernte und sich gewiß noch oft an Frau Greilings Worte erinnerte.

Am Nachmittag hatte Dolly eine Stunde frei und beschloß, auf einen Sprung zum „Möwennest“ hinüberzufahren. Auf dem alten Gutshof, der jetzt die Studien-und Wohnräume der Nestmöwen beherbergte, war es still. Dolly hielt vor dem Hauptgebäude, einem weißen Fachwerkbau mit tiefgezogenem Strohdach, und ging in die Halle, um am Schwarzen Brett nachzusehen, in welchem der Gebäude Felicitas untergebracht war. Da gab es den ehemaligen Kuhstall, den Hühnerstall, den Schafstall und das Mühlenhaus. Auch die alte Schmiede war zu einem Wohnhaus umgebaut worden.

Dolly studierte die Liste, auf der die Namen der Studentinnen und dahinter der Gebäudename und die Zimmernummer aufgeführt waren. Da! Felicitas Rieder – Schafstall – Zimmer 26. Feli wurde also zu den „Schäfchen“ gezählt, stellte Dolly schmunzelnd fest. Alle Bewohnerinnen der verschiedenen Ställe mußten es sich gefallen lassen, als „Schafe“, „Kühe“, „Hühner“ oder „Schweine“ bezeichnet zu werden, was manchen von ihnen gar nicht gefiel.

„He! Welcher Idiot stellt sich denn hier mitten vor die Ausfahrt!“ schimpfte draußen eine Stimme. „Daß diese Analphabeten noch nicht mal in der Lage sind, Parkverbotsschilder zu lesen!“

Dolly schrak zusammen und lief nach draußen. Schuldbewußt sprang sie in den Wagen und startete. 
 „Du lieber Himmel, das ist ja ,Richard’! ,Richard Löwenherz!’ Er lebt noch – nicht zu fassen!“ rief die Stimme hinter ihr, und gleich darauf tauchte eine ellenlange Gestalt neben ihr auf. „Fräulein Rieder! Dann nehme ich natürlich den Idioten zurück. Ich habe schon gehört, daß wir jetzt Kollegen geworden sind! Herzlich willkommen im guten alten ,Möwennest’!“ 
 „KlausHenning Schwarze! Mein armer geplagter Lehrer in Literatur und Kunstgeschichte!“ Dolly stieg lachend aus dem Wagen. „Schön, Sie wiederzusehen. Und immer noch im ,Möwennest’.“ 
 „Das Landleben bekommt mir so gut. Ich hätte schon zweimal eine Stellung in der Großstadt bekommen können, aber ich konnte mich einfach nicht trennen – da geht’s mir wie Ihnen, Dolly.“ 
 „Sind Sie nun vom Möwenfels-Bazillus befallen worden – oder vielleicht doch nur von den Möwen selbst?“ neckte Dolly den jungen Lehrer. 
 „Ich weiß nicht – vielleicht habe ich hier auch nur auf die treueste aller Möwen gewartet, in der Gewißheit, daß sie eines Tages heimfinden würde?“ 
 Dolly wurde rot. 
 „Ich muß ,Richard’ auf den Parkplatz fahren, sonst gibt es noch Ärger. Und dann will ich schnell meine Schwester besuchen – sie wohnt im Schafstall.“ 
 „Ich weiß. Ich habe sie heute morgen schon gesehen. Sie kommen doch zum Eröffnungsfest des neuen Semesters am Wochenende? Unsere jungen Küchenfeen versprechen uns wieder große lukullische Genüsse!“ 
 „Gern – wenn Pöttchen mich fortläßt, das heißt, wenn ich keinen Dienst habe.“ 
 „Also dann – bis Samstag! Ich freue mich schon drauf!“ KlausHenning Schwarze schüttelte ihr die Hand und hielt ihr die Wagentür auf. Dolly schaute ihm durch den Rückspiegel nach, wie er mit großen Schritten zu seinem Wagen hinüberlief und voller Übermut die Autoschlüssel in die Luft warf und wieder auffing. 
 Langsam fuhr Dolly zum Schafstall hinüber. Drei Jahre lang hatte sie ihn nicht gesehen. Einige Male hatte sie Felicitas besucht, aber sie war immer nur für wenige Stunden in Möwenfels gewesen und war kaum einem der Lehrer begegnet. Und die letzten anderthalb Jahre hatte sie keine Zeit mehr gehabt, eine Spritztour zu ihrer geliebten Schule zu machen. 
 KlausHenning Schwarze. Ob „Schnucki“ sein Auto, immer noch so brav lief, wie ihr „Richard Löwenherz“? Dem Auto verdankten sie ihr erstes Kennenlernen – damals, als „Richards“ rechter Hinterreifen auf der Fahrt zur Burg seinen Geist aufgegeben hatte. Ganz schön blamiert hatte sie sich, als sie später beim Abendessen im „Möwennest“ feststellen mußte, daß der hilfsbereite junge Mann ihr zukünftiger Literaturlehrer war! 
 „Samstag abend…“, sagte Dolly leise und lachte. „Ich freu mich auch schon drauf!“


Wirbel um Susu 

Schnell kehrte der Alltag auf Burg Möwenfels ein. Die Klassen hatten ihre Klassensprecherinnen gewählt – in der ersten war es auf Fräulein Potts Vorschlag Vivi Hoppe geworden, die sich durch ihre Schwester Susanne schon gut in Möwenfels auskannte – und nun ging es darum, die Leistungen und den Wissensstand der einzelnen Mädchen zu prüfen.

Vivi war immer eine gute Schülerin gewesen. Vielleicht, weil sie versuchte, in allem ihrer angebeteten Schwester nachzueifern. Kai Sebastian schien ein Genie in Sprachen zu sein, Elkes und Giselas Begabungen lagen mehr auf sportlichem und handwerklichem Gebiet, auch die muntere Gusti verlor ihre gute Laune, wenn es um Mathematik oder Physik ging.

Schlimm stand es um Olivia Reichberg, sie hatte bisher Privatunterricht gehabt, und offensichtlich hatte ihre Lehrerin ihr alles durchgehen lassen. Sie würde hart arbeiten müssen, wenn sie den Anschluß an die Klasse erreichen wollte. Aber begriff sie überhaupt, was arbeiten hieß?

Merkwürdig war es mit Olly. Das Mädchen schien wirklich intelligent zu sein, sie arbeitete lebhaft mit und begriff Zusammenhänge schnell. Im mündlichen Unterricht war sie allen um eine Nasenlänge voraus. Nur im Schriftlichen versagte sie manchmal ganz erstaunlich. Sie übersah die Hälfte, schrieb Texte falsch ab, warf alles durcheinander oder machte Fehler, bei denen sich eigentlich ihr Füllfederhalter gesträubt haben müßte.

Fast noch eigenartiger war es mit Susu. Sie glühte vor Ehrgeiz, arbeitete fanatisch, ihre Hefte waren Muster an Sauberkeit und Übersichtlichkeit, Orthographie und Stil waren erstklassig. Aber wenn sie im Unterricht nach etwas gefragt wurde, versagte sie meistens kläglich. Man hatte den Eindruck, als spanne sie jeden Nerv, jeden Muskel an, um eine gute Antwort zu geben – und konnte doch die einfachsten Fragen nicht beantworten. Dabei war Fräulein Pott sicher, daß Susu die Antwort wußte – doch im entscheidenden Augenblick schien alles wie ausgelöscht.

Pöttchen hoffte auf Dollys Mithilfe. Wenn Dolly sich die Mädchen einzeln vornahm, ihnen half, ihre Schwierigkeiten zu überwinden, würde am Ende des Schuljahrs sogar ein Versager wie diese Olivia den Sprung in die nächste Klasse schaffen.

Heute sollten die Mädchen ein kleines Referat über ein Thema aus der Geschichte der Frühzeit halten. Das Thema hatten sie selbst wählen dürfen. Nicht jede würde drankommen, dazu reichte die Stunde nicht aus. Aber jede hatte etwas zu ihrem Lieblingsthema vorbereitet.

Am gewissenhaftesten hatte Susu gearbeitet. Sie wollte über die ägyptischen Pyramiden sprechen, darüber hatte sie gerade ein aufregendes Buch gelesen. Ihr Referat war zehn Seiten lang geworden und den ganzen Abend hatte sie es auswendig gelernt. Aber als Fräulein Pott sie im Unterricht aufforderte zu sprechen, war alles wie weggeblasen. Susu stotterte mit hochrotem Kopf und versuchte verzweifelt sich an ihren Text zu erinnern. Aber es war vergeblich, sie verhaspelte sich immer mehr.

„Ich… ich kann nicht!“ schrie Susu schließlich verzweifelt. „Ich kann mich an nichts mehr erinnern – dabei habe ich so gut gelernt… ich… ach…“, schluchzend rannte sie nach draußen.

 „Susu! Wo willst du denn hin! Du kannst doch nicht…“ Vivi versuchte sie aufzuhalten.
„Laß sie!“ sagte Fräulein Pott ruhig. „Laß sie ruhig einen Augenblick allein, damit sie sich wieder beruhigt. Susanne ist ein fleißiges und intelligentes Mädchen. Und ihre Nervosität beim mündlichen Abfragen wird sie ganz sicher mit der Zeit überwinden, wenn alle ihr dabei helfen. Und nun – Gloria – über welches Thema willst du uns etwas erzählen?“

Die Stunde war vorbei, aber Susu tauchte nicht wieder auf. Auch in der nächsten Stunde ließ sie sich nicht blicken. Sie hatten Französisch bei Madame Monnier. Vivi meldete sich.

„Ja, ma chère?“ 
 „Madame Monnier, darf ich mal sehen, wo Susu bleibt? Ich mache mir Sorgen. Sie ist aus der letzten Stunde davongerannt und noch nicht wiedergekommen.“ 
 „Davongerannt? War ihr nicht gut?“ 
 „Doch – ich glaube, sie war nur verzweifelt, weil… weil sie in ihrem Referat dauernd steckenblieb, obgleich sie so gut gelernt hatte. Sie hat geweint und ist weggelaufen…“ 
 „Äh ja? Gut, dann sieh nach, was ist los mit deine Freundin und bring sie zurück. Eh maintenant, mes petites filles, nous avons…“ 
 Vivi hörte nicht mehr, was Madame Monnier sagte. Sie rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf in den Schlafsaal. Von Susu war keine Spur zu sehen. 
 Vivi durchstöberte den ganzen Nordturm, schaute in die Gemeinschaftsräume, die Duschräume, sogar in die Abstellkammern. Susu blieb verschwunden. Auf der Treppe begegnete ihr Dolly. 
 „He – was machst du denn hier mitten in der Unterrichtszeit?“ 
 „Susu ist verschwunden. Sie ist weggelaufen!“ Hastig erzählte Vivi, was im Geschichtsunterricht passiert war. 
 Dolly wurde blaß. Seit Tagen machte sie sich Sorgen um das verschlossene Mädchen, das in jeder freien Minute lernte und an keiner der Freizeitvergnügungen teilnahm, mit denen die anderen sich beschäftigten. 
 „Geh in die Klasse zurück, ich kümmere mich darum. Wahrscheinlich ist sie nach draußen gelaufen, wenn sie allein sein wollte. Mach dir keine Sorgen, ich werde sie schon finden.“ 
 Dolly rannte über den Hof, durchquerte das Portal und sah sich um. Wo konnte Susu stecken? Ein unbestimmtes Gefühl trieb sie, zum Schwimmbad hinunterzulaufen. 
 Dolly sprang die in die Klippen gehauenen Stufen hinunter, die zu dem in die Felsen eingelassenen Schwimmbad führten. „Susu!“ schrie sie. „Susu! Wo steckst du!? Melde dich doch.“ Aber nur das Rauschen der Brandung war zu hören. Jetzt lag das Schwimmbad unter ihr. Susu schien nicht dort zu sein, vielleicht hatte sie sich im Bootshaus versteckt. 
 Dolly sah sich um. Und plötzlich war ihr, als müsse ihr Herz stillstehen vor Entsetzen! Auf einer Klippe, die steil über dem Meer aufragte, ein paar hundert Meter entfernt, stand ein Mädchen. Das mußte Susu sein! War sie verrückt geworden? Wie konnte sie sich so in Lebensgefahr begeben! Dolly überlegte fieberhaft. Sie durfte das Mädchen auf keinen Fall erschrecken. 
 Susu mußte klettern können wie eine Katze. Dolly fand es schwierig, über die scharfkantigen Felsen bis zu der Klippe vorzudringen, immer wieder rutschte sie ab oder schlug sich die Hände an dem grauen Gestein wund. Endlich war sie nahe genug, daß Susu sie hören mußte. 
 „Susu, sei vorsichtig!“ rief Dolly gegen den Lärm der Brandung. „Komm zurück, mach keine Dummheiten, Liebes! Du willst doch nicht im Ernst da hinunterfallen, nicht wahr?“ 
 Susu schluchzte auf. 
 „Komm her zu mir, Susu. Laß uns in Ruhe über alles reden. 
 Glaub mir, es gibt kein Problem, für das es nicht auch irgendeine Lösung gäbe. Aber ich kann dir nur helfen, wenn du mir vertraust. Nun komm… au!“ 
 Susu wandte sich um. 
 „Was ist passiert?“ fragte sie erschrocken. 
 „Ich weiß nicht – ich bin abgerutscht. Ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht…“ 
 Susu kam zu Dolly herüber und betastete den Knöchel. 
 „Ich verstehe nicht, wie du hier überhaupt raufgekommen bist, ich habe es kaum geschafft“, stöhnte Dolly. 
 „Es wird einen Bluterguß geben, der Knöchel schwillt an“, Susu massierte vorsichtig Dollys Fuß. „Am besten machen Sie Umschläge mit Essigsaurer Tonerde und halten den Fuß so ruhig wie möglich.“ 
 „Du scheinst etwas davon zu verstehen…“ 
 „Ich will Ärztin werden“, sagte Susu, und ihr Gesicht verdunkelte sich sofort wieder. 
 „Ich bin überzeugt davon, daß du dich für diesen Beruf gut eignest.“ 
 „Sie mögen davon überzeugt sein, aber mein Vater leider nicht.“ 
 „Er ist dagegen?“ 
 „Ich habe drei Brüder“, sagte Susu hart. „Sie sollen alle studieren, dabei ist keiner von ihnen eine besondere Leuchte. Verstehen Sie mich nicht falsch – ich mag meine Brüder –, wir vertragen uns gut. Aber Jungen, die sind in den Augen meines Vaters etwas Besseres. Ein Mädchen sollte nur für den Haushalt da sein – und zum Kinderkriegen. Ehe er mir erlaubt, zu studieren, hat mein Vater gesagt…“ Susu schluchzte auf und verbarg ihren Kopf zwischen den Knien. „Ich… Ich müßte schon ein Genie sein, hat er gesagt, eine ganz besondere Begabung haben…“ 
 „Hm, hm. Und nun hast du dir in den Kopf gesetzt, wirklich ein Genie zu werden, ja?“ Susu nickte. 
 „Aber ich kann es nicht! Das ist ja das Furchtbare! Dabei lerne ich so leicht, ich habe alles verstanden, habe alles im Kopf, aber wenn ich dann im Unterricht gefragt werde…“ 
 „… dann ist alles blockiert – als hätte jemand das Licht abgeschaltet, stimmt’s?“
 Susu sah erstaunt auf. 
 „Ja! Genau so! Totaler Stromausfall!“ 
 „Und? Ist dir dabei noch nie etwas aufgefallen? Wenn du deine ,Maschinen’ – nennen wir’s mal so – alle zugleich auf Hochtouren laufen läßt, dann muß doch die Sicherung rausspringen, meinst du nicht? Auf deinen Fall übertragen – du bist vor lauter Willensanspannung so verkrampft – weil du um jeden Preis ein ,Genie’ sein willst – daß deine Sicherung da auch nicht mehr mitmacht, sie gibt dir das Signal, daß sie so viel Anspannung nicht aushält…“


Susu schluchzte und verbarg ihren Kopf zwischen den Knien 
 „Ja, aber was soll ich denn tun?“ fragte Susu kläglich. Dolly legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich.
„Jetzt hör mir mal zu. Du willst Ärztin werden, das ist dein größter Wunsch. Und wenn du es so sehr wünschst, dann wirst du es auch werden. Aber bis dahin hast du noch viel Zeit. Jetzt liegen erst mal sechs Jahre Burg Möwenfels vor dir – und es liegt nur an dir, sie zu den sechs schönsten Jahren deines Lebens zu machen. Glaubst du nicht auch, daß sechs Jahre ausreichend Zeit sind, ein ,Genie’ zu werden, ohne sich schon in der ersten Woche total zu überanstrengen? Und wenn diese sechs Jahre dann vorüber sind, und dein Vater ist immer noch so uneinsichtig, dann wird es genug Möglichkeiten geben, dein Ziel trotzdem zu erreichen. Ich verspreche dir, daß ich dir nach Kräften dabei helfen werde – mein Vater ist nämlich Arzt, weißt du. Und am nächsten Elternbesuchstag werde ich mit deinen Eltern mal ein Wörtchen reden!“

„Ich habe nur meinen Vater. Meine Eltern sind geschieden. Meine Mutter ist vor ein paar Jahren weggegangen – sie konnte nicht ohne ihren Beruf leben, deshalb haben sie dauernd gestritten…“

„Ach so. Ja dann – sie war doch nicht Ärztin?“
 „Doch.“ 
 „Und deine Patentante? Die, von der du neulich gesprochen hast?“ „Sie konnte mich gut verstehen – sie ist eine Schwester meiner

Mutter. Aber sie ist nun auch nicht mehr da. Sie hat ihre eigenen Probleme“, sagte Susu bitter. 
 „Das geht den meisten von uns so“, meinte Dolly lächelnd. „Mein Problem zum Beispiel ist es, aus einem verkrampften, von 
 Haß erfüllten Mädchen ein fröhliches, lebenslustiges Geschöpf zu 
 machen – das von dem Gedanken beseelt ist, anderen zu helfen. Denn 
 kannst du dir eine Ärztin vorstellen, die grimmig versucht, um jeden 
 Preis ein Genie zu sein?“ 
 Susu mußte lächeln. Wie hübsch sie war, wenn die Starre von ihr 
 abfiel! 
 „Hast du gut zugehört, was Frau Greiling neulich zu euch gesagt 
 hat?“ fragte Dolly. 
 „Ja – und es hat mich furchtbar wütend gemacht!“ brauste Susu auf. 
 „Wie kann sie behaupten, das Examen wäre nicht so wichtig wie… 
 wie die Menschlichkeit?“ 
 „Das beste Examen nützt dir nichts, wenn du nicht auch ein 
 liebenswerter Mensch bist, Susu. Du solltest versuchen, beides zu
 erreichen – denn für deinen Traumberuf brauchst du beides! Und die 
 Kraft dazu hast du, das weiß ich. Versprich mir eines – wenn du 
 wieder nahe daran bist, zu verzweifeln, dann komm zuerst zu mir. Laß 
 uns Freunde sein, willst du? – Und nun sag mir, zum Teufel, wie ich 
 von diesem Felsen wieder herunterkomme!“ 
 Dolly richtete sich seufzend auf. Heute habe ich meine Feuerprobe 
 bestanden, dachte sie. Noch mehr solche Sorgenkinder und ich kriege 
 meine ersten grauen Haare! 
 Susu stützte sie sorgsam und half ihr beim Abstieg. Sie schien jetzt
 ruhig und ausgeglichen. 
 Als sie in die große Eingangshalle traten, lief ihnen Fräulein Sauer 
 entgegen. 
 „Was fällt dir ein, dort oben auf den Klippen herumzuklettern!“
 keifte sie Susu an, als ob Dolly nicht anwesend wäre. „Du weißt
 genau, daß es streng verboten ist! Ich werde dafür sorgen, daß du 
 exemplarisch bestraft wirst! Du hast dich und deine Erzieherin in
 Lebensgefahr gebracht!“ 
 Dolly legte der erschrockenen Susu beruhigend den Arm um die
 Schultern. 
 „Ich kann sehr gut selber dafür sorgen“, sagte sie ruhig. „Gleich ob 
 es die Bestrafung oder andere Erziehungsmaßnahmen betrifft, 
 Fräulein Sauer. Ich verfüge zwar nicht über so jahrelange Erfahrungen 
 wie Sie, aber ich bin als Erzieherin in Burg Möwenfels – und diese 
 Aufgabe gedenke ich auch selbständig zu erfüllen.“ 
 Fräulein Sauer schnaufte wütend durch die Nase und rauschte 
 davon. 
 „Altes Krokodil“, murmelte Dolly. „Geh jetzt in deine Klasse, Susu. 
 Und denk dran: du hast viel Zeit! Hab ganz einfach Spaß am 
 Unterricht, dann werden die Antworten ganz von selbst aus dir 
 herauspurzeln.“


Ein Fest im ‚Möwennest’ 

Pünktlich um halb acht Uhr am Samstag abend fuhr Dolly mit „Richard Löwenherz“ zum „Möwennest“ hinüber. Das mohnrote weite Sommerkleid mit den weißen Tupfen stand ihr ausgezeichnet, sie war mit ihrem Aussehen zufrieden. Welch ein herrlicher Gedanke, einmal wieder all die Schlemmereien zu kosten, die die tüchtigen Nestmöwen hergestellt hatten!

Dolly parkte „Richard Löwenherz“ vor dem Schafstall und sah sich nach Felicitas um. Sie fand sie im Garten, wo neben dem Swimmingpool auf der kleinen Terrasse das kalte Büfett aufgebaut werden sollte. Die Mädchen hatten den Tisch mit leuchtenden Sommerblumen geschmückt, Dahlien, Astern, Sonnenblumen und Gladiolen wetteiferten miteinander um die strahlendste Farbe. Auf dem weißen Tischtuch lagen Bestecke und bunte Servietten, daneben standen Stapel von Tellern.

„Ich glaube, wir können jetzt alles aufbauen“, rief Felicitas ihren Kolleginnen zu. „Die Gäste rollen gleich an. Mein Gott, bin ich nervös… hilfst du mir ein bißchen, Dolly? Du verstehst so viel davon…“

 „Klar, was soll ich tun?“
„In der Küche stehen die Platten und Schüsseln. Wir brauchen nur noch alles aufzubauen.“ 
 Felicitas sah wirklich süß aus, in dem langen bunten Bauernrock mit der Stickereibluse. Die Haare hatte sie sich zu einem lockigen Knoten aufgesteckt, die Füße steckten in hochhackigen, leuchtend roten Riemchensandalen.
 „Paß nur auf, daß du nicht stolperst“, mahnte Dolly die Schwester. „Der Plattenweg ist so uneben.“ 
 „Ich bin schon vorsichtig.“ 
 Dolly folgte Felicitas in die Küche, wo Platten mit kaltem Braten, Pasteten, gefüllten Hühnerbrüstchen, Gurkenschiffchen, gefüllten Eiern, Fischröllchen und Schüsseln mit herrlichen Salaten bereitstanden. 
 „Du liebe Zeit, wer soll denn das alles essen?“ meinte Dolly lachend. „Ihr habt ja für eine ganze Armee Verpflegung – ihr wolltet wohl unbedingt alle Rekorde brechen!“ 
 „Du hast unser Prachtstück noch nicht gesehen!“ Felicitas holte von einem Seitentisch eine riesige Platte, auf der Salatblätter, Tomatenscheiben, Kresse, Paprikastreifchen, Gurke, Spargelspitzen, Blumenkohlröschen und Chicoree zu einem traumhaften Stilleben arrangiert waren. 
 „Fabelhaft! Ist das dein Werk?“ 
 Felicitas nickte stolz. 
 „Schnell, Feli, wir müssen uns beeilen. Draußen fahren die Gäste vor…“, rief ein Mädchen Felicitas zu. 
 Dolly ergriff zwei Schüsseln und brachte sie nach draußen. 
 Andere folgten ihr mit Schüsseln und Platten. Als letzte erschien Feli mit ihrem Prachtwerk, das sie vorsichtig vor sich hertrug. 
 „Das Schmuckstück stellen wir in die Mitte als Blickfang! Es ist viel zu schade, um gegessen zu werden!“ rief Dolly. Da passierte es. 
 Genau in Höhe des Schwimmbeckens blieb Felicitas mit dem Absatz ihrer Stöckelschuhe hängen. Die Platte rutschte ihr von den Armen und segelte ins blaugrün schimmernde Wasser. „Na, so wörtlich brauchtest du es aber nicht zu nehmen!“ meinte Dolly kopfschüttelnd, nachdem sie sich von ihrem Schrecken erholt hatte. 
 Felicitas starrte wie gelähmt hinter der Platte her, die mit sanft schaukelnden Bewegungen in der Tiefe verschwand. Über die Wasserfläche verteilte sich ein bunter Teppich von Gemüse, Salaten und Tomatenscheiben. 
 „Entsetzlich!“ hauchte Felicitas. „Was machen wir denn jetzt? Wir können in so kurzer Zeit unmöglich das ganze Zeug aus dem Wasser fischen!“ 
 „Das wird uns kaum gelingen – vor allem nicht in diesen Kleidern“, stellte Dolly fest. 
 „Feli! Die Gäste!“ schrie eine aus dem Hintergrund. 
 „Schnell!“ kommandierte Dolly. „Wir werden aus der Not eine Tugend machen – holt Blumen und Blätter, so viele wie möglich. Wir werden so tun, als sei es Absicht gewesen!“ 
 Nach allen Seiten stoben die Mädchen auseinander und pflückten, was ihnen in die Finger kam. Dolly plünderte die ohnehin allzu üppige Tischdekoration. Dann ließen sie Blumen und Blätter ins Wasser segeln, bis das Schwimmbecken einem persischen Teppich ähnelte. 
 „Na bitte – Phantasie muß man haben“, sagte Dolly zufrieden. „Hoffentlich versucht keiner, über diesen tollen Teppich zu schreiten.“ 
 „Für seine Ernährung wäre wenigstens gesorgt“, meinte Felicitas kichernd. 
 Der Garten füllte sich schnell, und immer wieder hörte man erstauntes „Äh“ und „Oh“, angesichts des so ungewöhnlich dekorierten Schwimmbeckens. 
 „War dieses Kunstwerk Ihre Idee, Dolly?“ fragte KlausHenning Schwarze und schüttelte Dolly zur Begrüßung die Hand. 
 „Sagen wir, es war eine Riedersche Gemeinschaftsarbeit. Der Grundeinfall stammt von Feli. Ich habe nur für die Ausschmückung des Ganzen gesorgt.“ 
 „Originell.“ 
 „Hm, vor allem die Tomaten.“ Dolly lachte. KlausHenning Schwarze beugte sich über das Schwimmbecken und prüfte den Blütenschmuck etwas genauer. Dann begriff er. 
 „Wetten, daß da unten ein kostbares Gefäß auf einen mutigen Taucher wartet?“ sagte er und grinste nun ebenfalls. 
 Fräulein Peters, die Leiterin des „Möwennestes“, klatschte in die Hände und bat um Ruhe. In einer kleinen Ansprache hieß sie ihre Gäste willkommen und wünschte allerseits einen vergnüglichen Abend. Dann strömte man von allen Seiten zum kalten Büfett. Tabletts mit Getränken wurden herumgereicht. Lachen und leise Musik erfüllten die Luft.
 KlausHenning Schwarze hatte Dolly zu einem der kleinen Tische geführt. 
 „Warten Sie hier auf mich? Ich hole uns etwas zu essen.“ 
 „Wollen Sie nicht wissen, was ich haben möchte?“
 „Wie ich Sie einschätze – von allem etwas. Genau wie ich. Hab ich recht?“ 
 „Sie haben mich erkannt. Ich muß alles mal ausprobieren.“ 
 „Nur beim Essen – oder auch sonst?“ neckte der junge Lehrer sie. 
 „Nur beim Essen. Auf anderen Gebieten treffe ich eine strenge Vorauswahl.“ 
 KlausHenning Schwarze verschwand, schlängelte sich durch die dichtgedrängte Gruppe Wartender und kam bald darauf mit zwei vollgehäuften Tellern zurück. Aus den Taschen seines Sakkos zog er Bestecke und Servietten. 
 „Hm, das sieht ja köstlich aus“, lobte Dolly. 
 „Ja – sollte mich nicht wundern, wenn das ,Möwennest’ bald ein Restaurant eröffnet – um das Betätigungsfeld der Kochschülerinnen zu erweitern.“ 
 „Die armen Gäste! Wenn ich denke, was wir uns in den ersten Stunden so geleistet haben – Clarissas Früchtecreme nach Tatarenart! Und meine Kartoffelklöße schmeckten wie aus Zement gegossen…“, kicherte Dolly. 
 „Um Himmels willen, das ist inzwischen hoffentlich besser geworden?“
 „Oh, und ob! Im zweiten Jahr haben wir mindestens so viel Ruhm geerntet wie die Köchinnen heute abend.“ 
 „Das beruhigt mich. Plaudern Sie noch ein bißchen aus der Schule, was Sie alles angestellt haben als Nestmöwe! Gönnen Sie mir einen Blick hinter die Kulissen.“ 
 „Sie tun gerade, als seien Sie uralt. So lange ist es doch noch gar nicht her, daß Sie selbst Streiche ausgeheckt haben. Ich wette, Sie haben viel mehr zu erzählen!“ 
 „Was denken Sie von mir!“ sagte KlausHenning Schwarze in gespielter Entrüstung. „Ich war immer ein wahrer Musterknabe! Schüchtern und wohlerzogen!“ 
 „Hm, genau so sehen Sie auch aus. Das Muster eines Musterknaben. Also gut, ich will Ihnen noch eine schöne Geschichte erzählen. Erinnern Sie sich an die eingebildete Sandra?“ 
 „O ja, Sandra, der Paradiesvogel.“ 
 „Es war im Winter…“ 
 „Dolly! Dolly Rieder! Ma petite!“
 Vom anderen Ende des Gartens segelte ein rundlicher kleiner Herr auf Dolly zu und breitete die Arme aus. Sein Gesicht strahlte. 
 „Monsieur Monnier!“ Dolly sprang auf und begrüßte den kugelrunden Französischlehrer überschwenglich. 
 „Wollen Sie nicht an unseren Tisch kommen? Ich habe Sie so lange nicht gesehen – und möchte so viel fragen! Kommen Sie, Monsieur Schwarze, Sie sitzen hier so allein, kommen Sie zu uns!“ 
 Ohne ihre Antwort abzuwarten nahm Monsieur Monnier Dolly am Arm und führte sie zu einem Tisch auf der anderen Seite, an dem schon Madame Monnier und das Ehepaar Rodriguez saßen. Zwei Plätze waren noch frei. 
 „Sehen Sie – wir haben extra für Sie reserviert!“ sagte Monsieur Monnier lachend. „Sie sind unser Ehrengast – als neue Kollegin!“ 
 Dolly nahm in der Mitte Platz und mußte erzählen. Dann begann man, Erinnerungen an das erste „Möwennest“-Jahr auszutauschen, das Gelächter hallte über die Terrasse, so daß die übrigen Gäste sich erstaunt umblickten. KlausHenning Schwarze saß schweigend dabei und hörte zu. 
 Musik klang auf. Fräulein Peters klatschte in die Hände und bat zum Tanz. KlausHenning Schwarze sprang auf und wollte Dolly auffordern, aber Monsieur Monnier war schneller. 
 „Der erste Tanz mit unserer Mademoiselle Rieder gehört mir, mon cher. Gönnen Sie einem alten Mann die Freude. Darf ich bitten?“ 
 Er reichte Dolly galant den Arm, und KlausHenning Schwarze setzte sich seufzend. Dolly ließ sich von dem unermüdlichen kleinen Franzosen über die Tanzfläche schwenken und lächelte dem jungen Lehrer entschuldigend zu. Bereits der fünfte Tanz, und Monsieur Monnier schien immer noch nicht müde zu werden. Da – endlich – machte die Musik eine Pause. 
 „Der nächste Tanz gehört mir, Fräulein Rieder!“ hörte Dolly eine Stimme hinter sich sagen. 
 „Wachsb – Herr Doktor Werkamer“, verbesserte sich Dolly schnell. Um ein Haar hätte sie den Lehrer mit seinem Spitznamen „Wachsbohne“ angeredet. Um ihren Fehler zu überspielen stürzte sie sich übertrieben eifrig in eine Konversation, fragte nach seinem Ergehen, grub Erinnerungen aus und beteuerte, wie sie sich über das Wiedersehen freue. Und schon begann der nächste Tanz. 
 An der Schulter von Wachsbohne vorbei blinzelte Dolly zu KlausHenning Schwarze hinüber. Der rollte verzweifelt mit den Augen. Auch Wachsbohne ließ Dolly nicht eher gehen, bis die Musik eine Pause machte. 
 Diesmal stand KlausHenning Schwarze sprungbereit wie ein hungriges Raubtier, um sich den nächsten Tanz mit Dolly zu sichern. Dolly trat lächelnd auf ihn zu. Schon streckte der junge Lehrer die Arme nach ihr aus, da legte sich ihm eine Hand auf die Schulter und schob ihn sanft zur Seite. 
 „Jetzt müssen Sie unsere Dolly aber mir ein paar Minuten gönnen, lieber Herr Schwarze!“ sagte Fräulein Peters.


Dolly blinzelte zu KlausHenning hinüber
Fräulein Peters zog Dolly an ihren Tisch und stellte sie ein paar Ehrengästen vor. Dann fragte sie sie nach ihrem Studium aus, nach ihren Eindrücken und Erfahrungen auf der Universität und danach, was sie von ihren ehemaligen Mitschülerinnen und Freundinnen gehört hatte. Dolly beantwortete geduldig alle Fragen und schielte immer wieder zu KlausHenning Schwarze hinüber.

Als sie ihren Blick wieder einmal wie zufällig zu dem Tisch der Monniers hinüberwandern ließ, war der junge Lehrer verschwunden. Fräulein Peters erzählte gerade, daß Will und Clarissa, die beiden Pferdenärrinnen, nach ihrer Ausbildung zur Reitlehrerin ebenfalls nach Möwenfels zurückkehren wollten, als Dolly ihn unter den Tanzenden entdeckte. In seinen Armen lag, hingekuschelt wie eine schnurrende Katze, eine weißblonde Schönheit, die sehr vertraut mit ihm zu sein schien. Die beiden flüsterten miteinander und lachten, und schließlich verließen sie die Tanzfläche und verschwanden im Dunkel des Gartens. Kurze Zeit darauf hörte Dolly vor dem Haus das heisere Husten von „Schnucki“, der alten Autodame, deren Motor dringend eine Inspektion benötigte.

Es war, als legte sich ein Schatten über den fröhlichen Abend. Dolly fröstelte. 
 „Ich bin schrecklich müde“, entschuldigte sie sich bei Fräulein Peters. „Bitte seien Sie mir nicht böse, wenn ich mich jetzt verabschiede.“ 
 „Sie wollen schon gehen? Das ist schade. Nun – wir sehen uns von nun an ja öfter, ich hoffe, Sie schauen recht oft bei uns im ,Möwennest’ vorbei, Dolly. Gute Nacht.“ 
 „Gute Nacht – und herzlichen Dank für den netten Abend, Fräulein Peters!“ 
 Dolly stand auf und verabschiedete sich auch von der übrigen Tischrunde. Dann lief sie ins Haus und ging in die Küche, wohin sie Felicitas eben hatte verschwinden sehen. Feli stand mit ihren Freundinnen am Küchentisch und füllte die abgegessenen Platten neu auf. 
 „He, was ist los, du willst doch nicht schon weg?“ 
 „Doch – sei mir nicht böse, aber ich habe scheußliche Kopfschmerzen“, schwindelte Dolly. „Ich möchte jetzt schlafen gehen. Außerdem habe ich morgen einen anstrengenden Tag, weil Pöttchen frei hat.“ 
 „Du wirst alt, große Schwester, so kenne ich dich ja gar nicht! Na schön, wenn du dich mies fühlst – kann ich ja verstehen. Gute Nacht – und gute Besserung!“ 
 „Danke. Viel Spaß noch!“ 
 Dolly lief zu dem wartenden „Richard Löwenherz“ hinüber, stieg ein und startete. Im Gegensatz zu „Schnucki“ sprang er sofort an, wie sie schadenfroh feststellte. Sekunden später rollte sie über die Landstraße auf die Burg zu. 
 Das Licht ihrer Scheinwerfer erfaßte ein am Straßenrand parkendes Auto. War das nicht „Schnucki“? Natürlich, sie erkannte undeutlich zwei Gestalten, eine große – und an deren Schulter gelehnt eine zweite. 
 „Lächerlich…“, schnaufte Dolly verächtlich und brauste mit Vollgas vorüber.


Fräulein Sauer hört ein Gespenst 

Es hatte sich bis zum letzten Bewohner von Burg Möwenfels herumgesprochen, daß Fräulein Sauer ihrem Namen alle Ehre machte. Am meisten litten die Mädchen unter ihr, die sie als Klassenlehrerin hatten: die Schülerinnen der Dritten.

„Ich bin streng, aber gerecht“, pflegte Fräulein Sauer zu verkünden. „Gefühle kenne ich nicht. Keiner wird bei mir vorgezogen, keiner benachteiligt. Ihr seid hier, um zu arbeiten und viel zu lernen, und daran, daß ihr besonders viel gelernt habt, wird man erkennen, daß ihr eine gute Lehrerin gehabt habt. Und eines sage ich euch: Schlamperei dulde ich nicht. Disziplin! Disziplin ist das A und O im menschlichen Leben. Ohne Disziplin keine Leistung!“

Waren die Mädchen den strengen Schulstunden bei Fräulein Sauer entkommen, setzte sich ihr Regiment beim Essen fort. An keinem Tisch ging es so ruhig und gesittet zu, wurde so wenig gesprochen oder etwa gelacht wie an ihrem. Fräulein Sauer machte Konversation, um ihren Schützlingen auch beim Essen noch ein paar Brocken Bildung mit einzulöffeln. Und wer nicht gefragt wurde, hatte gefälligst den Mund zu halten.

Vor allem prüfte sie bei solchen Gelegenheiten, womit sich die Mädchen in ihrer Freizeit beschäftigten, welche Bücher sie lasen und welche Musik sie hörten.

„Spukgeschichten – so ein Unfug“, tadelte sie heute die zierliche Ulla. „Du solltest dich lieber mit unseren Klassikern beschäftigen, die sind genauso spannend und bringen zudem einen Gewinn.“

„Aber es sind wahre Begebenheiten“, wagte Ulla zu widersprechen. „Wissenschaftlich untersuchte und beglaubigte Spukfälle in alten Schlössern und Burgen!“

„Auch Wissenschaftler lassen sich durch geschickten Betrug täuschen. Und nun nimm bitte die Ellbogen an den Körper und halte dein Messer mit der Spitze nach unten, wie es sich gehört. Und du, Renate – sitz gerade und kratz nicht so auf deinem Teller herum!“

Ulla und Renate seufzten tief – und die anderen sahen sich verständnisvoll an. Es war wirklich ein Kreuz mit der Sauer, man konnte seines Lebens gar nicht mehr richtig froh werden.

Wie anders ging es dagegen nebenan an dem Tisch der Kleinen zu, an dem Dolly Rieder die Aufsicht führte! Es wurde gelacht und erzählt, und wenn Fräulein Rieder einmal jemanden wegen seines Tischbenehmens zur Ordnung rief, so geschah es humorvoll, ohne zu verletzen.

„Ich wünschte, wir könnten uns mal so richtig an der Sauergurke rächen“, hauchte Regine, die neben Ulla saß. „Das ist ja nicht zum Aushalten!“

 „Psssst! Vorsicht! Laß uns nachher darüber sprechen“, wisperte
Ulla zurück.
 „Was gibt es da zu tuscheln?“ fragte Fräulein Sauer sofort. „Ich habe Ulla nur gefragt, ob sie mir nachher die Vokabeln

abhören kann“, sagte Regine schnell. 
 „Deshalb brauchst du doch nicht zu flüstern. Merkt euch, Flüstern 
 ist eine grobe Unhöflichkeit gegen die übrigen Anwesenden.“ „Jawohl, Fräulein Sauer“, seufzten die Mädchen im Chor. Nach 
 dem Essen stoben sie wie befreit davon. 
 „Wir sind der reinste Trauerverein!“ sagte Renate wütend. „Keiner 
 traut sich mehr, den Mund aufzumachen. Wie schön war es dagegen 
 in der zweiten Klasse bei Fräulein Parker! Das kann doch nicht so 
 weitergehen, sonst…“ 
 „… sonst ,versauern’ wir noch total!“ fügte Regine grinsend hinzu. 
 „Aber was sollen wir tun?“ 
 „Wir müßten ihr mal einen tüchtigen Streich spielen – um ihr einen 
 Denkzettel zu verpassen“, sagte Agnes, ein Mädchen, das die dritte 
 Klasse wiederholen mußte und deshalb besonders wütend war, daß 
 das Schicksal sie mit einer Lehrerin wie Fräulein Sauer gestraft hatte. „Wir? Einen Streich? Das glaubst du wohl selbst nicht!“ meinte 
 Ulla niedergeschlagen. „Wenn sie dahinterkommt, daß wir es waren, 
 haben wir für den Rest des Schuljahrs keine frohe Minute mehr. Und 
 das Risiko möchte ich nicht eingehen.“ 
 „Sie dürfte eben nicht dahinterkommen!“ 
 „Und wie willst du das machen?“ 
 „Weiß ich auch nicht“, seufzte Agnes. 
 „Aber ich weiß es!“ Renate sprang auf. „Wir müssen Helfer aus
 einer anderen Klasse finden!“ 
 „Die sollen den Kopf für uns hinhalten?“ Regine schüttelte 
 zweifelnd den Kopf. „Das ist doch unfair!“ 
 „Ich kenne genug Mädchen aus den anderen Klassen, die von der 
 Sauer geärgert worden sind und eine Stinkwut auf sie haben! Und was
 kann ihnen schon groß passieren? Ein Anpfiff, weiter nichts. Die 
 Bestrafung muß Fräulein Sauer sowieso der zuständigen 
 Klassenlehrerin überlassen.“ 
 „Da käme eigentlich nur die Klasse von Fräulein Pott in Frage. Die 
 überläßt es dann Dolly Rieder, eine Strafe zu verhängen – und Dolly 
 Rieder ist mit der Sauer spinnefeind. Die würde eher eine Belohnung 
 aussetzen für einen gelungenen Streich!“ schlug Ulla vor. 
 „Und was für einen Streich? Hast du schon eine Idee?“ wandte sich 
 Renate an Agnes. 
 „Hm…“ Agnes legte ihre Stirn in Dackelfalten und dachte nach. 
 „Da wird’s schon schwieriger. Macht ihr doch mal ein paar 
 Vorschläge!“ 
 Eine Weile herrschte Schweigen. Dann zuckte Regine hilflos mit
 den Achseln. 
 „Vielleicht sollten wir das der Ersten überlassen?“ 
 „Kommt nicht in Frage! Also, die Idee sollte wirklich von uns
 kommen, wenn wir den Streich schon nicht selber ausführen können!“ 
 sagte Renate energisch. Den ganzen Ruhm der Ersten überlassen? Das 
 kam nicht in Frage. 
 „Moment mal…“ Ulla schaute von einem zum anderen. „Erinnert 
 ihr euch, was die Sauer beim Essen zu mir gesagt hat?“ 
 „Du sollst die Ellbogen rannehmen…“ 
 „… und nicht mit dem Messer in die Luft piksen.“ 
 „Quatsch. Davor! Als wir über Bücher sprachen!“ 
 „Sie hat sich verächtlich über deine Gespenstergeschichten 
 geäußert, nicht wahr?“ fragte Agnes. „Ich hab’s nur so am Rande
 mitbekommen. Sag mal, sind das wirklich Sachen, die passiert sind? 
 Das Buch mußt du mir mal leihen.“ 
 „Gern, aber davon wollte ich jetzt eigentlich nicht sprechen. Merkt 
 ihr denn nicht, worauf ich hinaus will?“ 
 „He, bei mir klingelt’s!“ Regine grinste. „Fräulein Sauer wird 
 demnächst eine garantiert echte Spukerscheinung haben, stimmt’s?“ „Genau daran habe ich gedacht. Und wißt ihr, wie ich darauf
 gekommen bin?“ 
 „Spann uns nicht so auf die Folter!“ 
 „Der Schlafsaal der Ersten im Nordturm ist genau über dem 
 Zimmer von Fräulein Sauer!“ 
 „Ja und?“ 
 „Na, da müßte man doch von oben was machen können! Eine 
 Gestalt vorm Fenster schweben lassen – oder etwas durchs offene 
 Fenster hineinlassen!“ 
 „Mäuse, Ratten, Frösche und Kröten“, sagte Regine kichernd. „Ach nein, da tun mir die armen Tiere leid. Aber ich hab da so eine 
 Idee – ich muß nur mal ausprobieren, ob’s geht. Laßt uns zuerst mit 
 denen aus der Ersten sprechen, ob sie einverstanden sind. Und dann 
 werden wir uns die Einzelheiten überlegen. Kommt!“ 
 Es bedurfte keiner großen Überredungskünste, die von der ersten 
 Klasse für den Plan zu begeistern. Ein Streich war schon lange fällig 
 gewesen, und daß er der verhaßten Sauergurke gespielt werden sollte,
 machte die Sache erst richtig reizvoll. 
 „Paßt auf!“ sagte Ulla. „Wir müssen natürlich erst mal 
 ausprobieren, ob es auch geht. Ich habe hinter dem neugebauten 
 Gewächshaus ein paar lange, dünne Metallrohre liegen gesehen. Wenn 
 man nun eines davon in euren Schlafsaal schafft und unter den Betten 
 versteckt und nachts von eurem Fenster aus in das Fenster von 
 Fräulein Sauer leitet, genauer gesagt, in die Lüftungsklappe des 
 Fensters…“ 
 „… und dann Wasser durchlaufen läßt?“ unterbrach Vivi sie 
 kichernd. 
 „Aber nein!“ 
 „Jauche!“ meinte Olly. 
 „Nein, nein – ich meine, ihr könntet zu ihr sprechen – als der 
 Spukgeist von Möwenfels! Natürlich müßte die Stimme ganz fremd und hohl klingen, sie darf gar nicht auf die Idee kommen, daß es eine 
 von euch ist.“ 
 „O nein, wirklich nicht“, meinte Gusti schaudernd, „von der 
 Sauergurke in flagranti ertappt zu werden ist das letzte, was ich mir 
 wünsche. Aber die Idee ist toll. Und wie soll der Spukgeist aussehen?“ „Vielleicht ist es ganz gut, wenn er unsichtbar ist. Ein paar
 flatternde Laken vor dem Fenster machen sie nur mißtrauisch. Und 
 jetzt laßt uns ausprobieren, ob die Metallrohre für unseren Plan 
 taugen.“ 
 Die Mädchen vergewisserten sich, daß ihnen niemand folgte und 
 bummelten zum Gewächshaus hinunter. 
 „Dort!“ Ulla zeigte auf einen Haufen Bauschutt, hinter dem ein 
 Stapel verschieden langer, dünner Rohre lag. „Los, einer von euch 
 geht ins Gewächshaus, wir schieben das Rohr durch die 
 Fensteröffnung und flüstern etwas. Und du sagst uns dann, wie es 
 klingt. Agnes – paß auf, daß keiner kommt. Und du, Regine, gehst 
 rein.“ 
 Regine verschwand in dem kleinen Geräteraum des Gewächshauses 
 und machte den anderen ein Zeichen, daß es losgehen könne. Ulla und 
 Vivi hoben eines der Rohre ans Fenster heran und schoben es 
 vorsichtig durch die Lüftungsklappe. 
 „Ganz schön schwer das Ding“, hauchte Ulla in die Öffnung des
 Rohres am anderen Ende. „Kannst du mich hören, Regine? Ich bin der 
 Geist von Möwenfels!“ 
 „Phantastisch! Das müßt ihr euch anhören!“ jubelte Regine. „Es 
 klingt traumhaft hohl und schauerlich!“ 
 Eine nach der anderen schlich sich ins Gewächshaus, um auch eine
 Probe der Geisterstimme zu vernehmen. 
 „Wartet!“ rief Renate. „Ich habe etwas entdeckt. Hier sind ein paar 
 Rohre, deren eines Ende gebogen ist. Vielleicht geht’s mit denen noch 
 besser!“ 
 „Klar, mit denen kommen wir doch viel leichter in die 
 Lüftungsklappe rein! Jetzt müssen wir bloß sehen, wie wir das Ding in 
 unseren Schlafsaal bringen.“ 
 „Das machen wir heute nacht“, versprachen die Mädchen aus der 
 Dritten. „Hoffentlich geht das Ding um die Ecken!“ 
 „Warum ziehen wir’s nicht einfach mit einer Wäscheleine hoch?“
 schlug Susu vor. „Wir lassen euch heute um Mitternacht ein Seil oder 
 eine Leine hinunter, ihr bindet das Rohr daran, und wir ziehen es 
 vorsichtig hoch!“ 
 „Tolle Idee, Susu – so machen wir’s“, lobte Ulla. „Geht ihr jetzt 
 zurück, damit niemand Verdacht schöpft. Ich kümmere mich um das 
 Seil. Wenn ich es habe, verstecke ich es unter deiner Bettdecke. Um
 Punkt zwölf Uhr, wenn die Turmglocke schlägt, muß das Seil unten 
 sein – und wenn ihr einen Käuzchenruf hört, zieht ihr es wieder hoch, 
 klar?“ 
 „Klar.“ 
 Es klappte besser, als sie zu hoffen gewagt hatten. Zwar schlug das 
 Rohr beim Hochziehen ein paarmal heftig gegen die Mauer, aber die 
 Schläge der Turmuhr übertönten das Geräusch. Vorsichtig zogen die 
 Mädchen es ins Zimmer und verbargen es an der Kopfseite der Betten, 
 wo es durch Schränke und Nachttische vor neugierigen Blicken 
 geschützt war. 
 „Ich kann’s kaum erwarten“, flüsterte Olly. „Was die Sauergurke 
 wohl sagt, wenn der Geist morgen nacht zu ihr spricht und sie 
 beschimpft?“ 
 „Ja, schade, daß man es nicht hören kann“, sagte Gloria. „Aber 
 vielleicht schreit sie um Hilfe?“ 
 „Wer wird eigentlich den Geist spielen?“ erkundigte sich Gusti.
 „Ich kann das nicht, ich würde mich dabei totlachen.“ 
 „Das mache ich“, sagte Susu ruhig. „Ich habe sowieso noch mit der 
 Dame abzurechnen. Übrigens ist mir da was eingefallen. Der Efeu 
 wächst zwischen den beiden Fenstern so dicht, daß wir das Rohr leicht 
 darin verstecken können. Wir sollten morgen versuchen, es unter den 
 Ranken durchzuschieben und festzubinden.“ 
 Es war nicht leicht, aber schließlich schafften sie es. Elke und 
 Gisela standen vor dem Schlafsaal Schmiere, Gloria und Gusti unten 
 an der Mauer. Vivi und Susu führten das Rohr seitlich am Fenster 
 durch die dichten Blätter nach unten, Gloria und Gusti gaben ihnen 
 Zeichen, als sie die Öffnung der Lüftungsklappe erreicht hatten. „Halt mich fest, ich schau mal runter.“ Vivi beugte sich weit aus 
 dem Fenster und leitete mit beiden Händen den gebogenen Teil des 
 Rohres durch die schmale Öffnung. „Sie wird es nicht sehen, sie hat 
 die Vorhänge ständig geschlossen.“ 
 ,Prima. In ein paar Stunden kann’s losgehen. Dann wird unserer 
 Sauergurke vor Angst das Gebiß im Wasserglas klappern, wetten?“ An diesem Abend konnte keine von ihnen schlafen. Ungeduldig 
 warteten sie darauf, daß das Licht bei Fräulein Sauer erlosch. „Wir müssen uns noch gedulden“, flüsterte Susu. „Sie muß erst 
 eingeschlafen sein.“ 
 „Hoffentlich verschläft sie den ganzen Spuk nicht“, grunzte Olly.
 „Dann müssen wir es doch mit Wasser versuchen. Steht ihr Bett 
 unterm Fenster?“ 
 „Keine Ahnung, aber wahrscheinlich nicht. Wartet, ich mach mal
 eine kurze Probe.“ 
 Susu legte den Mund fest auf das Rohr und stöhnte herzzerreißend.
 Vivi lehnte neben ihr am Fensterbrett und sah hinunter. 
 „Sie hat das Licht angeknipst!“ flüsterte sie atemlos. 
 „Psssst!“ hauchte Susu und hielt das Rohr zu. „Jetzt warten wir!“ Nach einer Weile ging das Licht wieder aus. Susu zählte langsam 
 bis fünfzig. Dann preßte sie den Mund wieder auf das Rohr. „Hedwig Sauer – wo bist du?“ flüsterte sie. Wieder ging unten das 
 Licht an. 
 „Ist da wer?“ rief Fräulein Sauer mit ungewöhnlich piepsiger 
 Stimme. Vivi biß sich auf die Lippen, um nicht loszulachen. Fräulein
 Sauer ging an die Tür, schaute auf den Flur hinaus und schloß 
 anschließend zweimal energisch den Schlüssel herum. Dann trat sie 
 ans Fenster und schaute hinaus. Vivi und Susu hielten den Atem an. 
 Hinter ihnen lauschten mit angespannter Aufmerksamkeit die übrigen 
 Mädchen. 
 „Merkwürdig…“, murmelte Fräulein Sauer, ging zu ihrem Bett 
 zurück und knipste das Licht aus. 
 Susu wartete ein paar Minuten. Dann begann sie von neuem. „Hedwig Sauer! Suche mich nicht. Du kannst mich nicht sehen…“ „Wer ist da?“ krächzte Fräulein Sauer, verzichtete aber darauf, das Licht anzuknipsen.


„Ist da wer?“ rief Fräulein Sauer mit piepsiger Stimme 
„Hier ist der Geist der Rache, Hedwig Sauer! Du hast mich aus meinem Schlaf geweckt – mit deiner Härte und Kälte hast du mich ins Reich der Lebenden gerufen!“

„Geist?“ stotterte die Sauergurke. 
 „Bemühe dich nicht… ich bin unsichtbar… aber ich werde dich verfolgen… du wirst keine Ruhe mehr haben… lieg gefälligst gerade, wenn ich mit dir spreche! Und halte den Kopf ruhig!“ 
 „Grrrrkpffff…“, gluckste Olly im Hintergrund los und steckte schnell den Kopf unter die Decke. 
 „Jede Nacht werde ich jetzt zu dir kommen… Schwester des Bösen… bis ich dich zu mir geholt habe!“ hauchte der Geist. „Zuck nicht mit den Füßen! Falte die Hände auf der Bettdecke! Wo bleibt deine Disziplin! Ich weiß alles von dir… ich sehe dir bis ins Herz… es ist kalt wie Eis! Ich gehe jetzt… aber morgen komme ich wieder! Uuuoooh…“ An den Schluß setzte Susu noch ein gräßliches Stöhnen. 
 Jetzt ging unten das Licht an. Fräulein Sauer sprang aus dem Bett, rannte zur Tür, schloß auf und rannte hinaus. Nichts – der Flur lag totenstill da.
 „In die Betten!“ kommandierte Vivi. „Sicher kommt die Sauergurke gleich rauf!“ 
 In Sekundenschnelle lagen die Mädchen unter ihren Decken und taten, als schliefen sie fest. Aber die Sauergurke kam nicht. Sie war in ihr Zimmer zurückgekehrt, durchsuchte den Schrank, die Kommode, schaute unter das Bett, sah noch einmal aus dem Fenster, dann hinter den Spiegel, in den Nachttisch und schließlich unter den Teppich. Nirgends war eine Spur, die zur Auffindung der merkwürdigen Stimme führte. Lange, sehr lange dauerte es, bis die Sauergurke wagte, das Licht zu löschen. Doch diesmal blieb alles still, und sie fiel in einen unruhigen, von schweren Träumen begleiteten Schlaf.


Ein verpatztes Rendezvous

Noch zweimal erschien der Geist bei Sauergurke. Dann beschloß Susu, eine Pause zu machen. 
 Die Mädchen aus der Dritten berichteten, daß Sauergurke ungewöhnlich sanft und geistesabwesend unterrichtet hatte. Außerdem sah man sie im Park mit einem Buch über außersinnliche Wahrnehmungen und wissenschaftlich belegte Spukfälle sitzen. Und ein Mädchen aus der Vierten begegnete ihr, als sie sich auf der Krankenstation ein starkes Beruhigungsmittel geben ließ. 
 Auch Dolly war Fräulein Sauers ungewöhnliche Lektüre aufgefallen. Und als sich die Lehrerin bei ihrer Kollegin Wagner erkundigte, ob es früher einmal Geistererscheinungen auf Burg Möwenfels gegeben hatte, horchte sie auf. Sollte sie die Mädchen fragen? Sie hätte zu gern gewußt, wer hinter diesen Geistererscheinungen steckte. Aber sie war nicht mehr Schülerin in Möwenfels, und die Mitwisserschaft hätte sie nur in eine zwiespältige Lage gebracht. 
 Das Rätsel tat ihr den Gefallen, sich von allein preiszugeben, als sie am nächsten Tag das Fenster im Schlafsaal der Ersten zum Lüften öffnen wollte. Aus dem Efeu ragte ein Stückchen Rohr. Dolly schob die Blätter auseinander, um zu sehen, was es mit diesem Rohr auf sich hatte. War es ein abgebrochenes Heizungsrohr? War es vom Dach gefallen? Wie kam es hierher? Dann sah sie, daß das Rohr geradewegs zu Fräulein Sauers Zimmer führte. Dolly lächelte. Sie wollte nichts gesehen haben… 
 Als die Mädchen am Abend in ihren Betten lagen, kam Dolly, um ihnen wie immer gute Nacht zu sagen. 
 „Ich habe gehört, daß es in Burg Möwenfels neuerdings Geister geben soll“, sagte sie beiläufig. „Solche Geister können sehr amüsant sein – aber sie können auch eine Gefahr bedeuten, wenn sie zum Beispiel jemanden so erschrecken, daß er ernstlich krank wird. Ich liebe die Geister am meisten, die schlafend in ihrer Höhle bleiben. Gute Nacht, meine Lieben – schlaft gut.“ 
 Am nächsten Tag nach dem Mittagessen wurde Dolly ans Telefon gerufen. 
 „Ja bitte, Rieder am Apparat…“ 
 „Schwarze. Fräulein Rieder, ich bedaure Ihren geringen Familiensinn!“ 
 „Meinen geringen Familiensinn? Wieso denn das?“ 
 „Sie haben eine so reizende kleine Schwester hier im ,Möwennest’ und besuchen sie nie.“ 
 „Hat meine Schwester sich bei Ihnen darüber beklagt?“ fragte Dolly amüsiert. 
 „N-nein – ehrlich gesagt hatte ich gehofft, Sie würden Felicitas recht oft besuchen, damit ich Sie öfter zu sehen bekomme. Nun muß ich zur Selbsthilfe schreiten. Haben Sie morgen nachmittag zufällig frei?“
 „Zufällig – ja!“ 
 „Wollen wir uns treffen? Ich möchte Sie zu einem Kaffee einladen und sämtliche Kuchen ausprobieren, die es im Strandcafé gibt – vorausgesetzt, es sind nicht mehr als zehn Sorten.“ 
 „Gute Idee! Um wieviel Uhr?“ 
 „Sagen wir um drei Uhr an der Post? Ich habe vorher ein paar Besorgungen zu machen. Dann lassen wir die Autos auf dem großen Parkplatz auf dem Markt und wandern zu Fuß zum Strandcafé hinaus, einverstanden?“ 
 „Einverstanden. Um drei Uhr an der Post. Bis dann!“ Fröhlich pfeifend lief Dolly die Treppe hinauf. Die Mädchen schauten sich erstaunt nach ihr um. Was sollte sie morgen anziehen? Hoffentlich schien die Sonne! Ob sie das geblümte, weite Sommerkleid noch einmal tragen konnte? Immerhin war es Herbst. Außerdem konnte sie ja die weiße Strickjacke über die Schultern hängen. Oder vielleicht doch lieber den weißen Hosenanzug – mit einem kessen roten Rollkragenpulli und einem bunten Tuch dazu? Da paßten die neuen weißen Ohrclips gut – und der dicke weiße Armreifen. 
 Vielleicht sollte sie Pöttchen gleich sagen, daß es morgen etwas später werden konnte. Und daß sie nicht zum Abendbrot zurück sein würde. Klaus! Dolly schmeckte das Wort auf der Zunge, sagte es immer wieder leise vor sich hin. Klaus. Lieber Klaus. 
 Sollte sie ihm ein kleines Geschenk mitbringen? Irgendeine Kleinigkeit, nichts Kostbares… 
 Oder nein, lieber nicht. Nicht gleich beim ersten Rendezvous, andererseits – sie hatte ihm immer schon etwas schenken wollen, dafür, daß er ihr damals so nett aus der Patsche geholfen hatte. Wenn das auch lange her war. Na ja, mal sehen. Vielleicht entdeckte sie etwas in einem Schaufenster. Sie würde gleich nach dem Essen losfahren und sich ein wenig in den Geschäften der kleinen Stadt umsehen. 
 Ob er das Mädchen von neulich noch mal wiedergesehen hatte? Vielleicht hatte sie ihm einen Korb gegeben? Sonst hätte er doch jetzt nicht angerufen. Sicher interessierte sie sich nicht ernsthaft für ihn, und das ganze war nur ein kleiner Flirt für einen Abend gewesen. 
 Für den Rest des Tages ging Dolly wie auf Wolken, und Pöttchen hatte allen Grund, sich zu wundern, daß ihre junge Erzieherin so geistesabwesend war. 
 Am nächsten Tag fuhr Dolly gleich nach dem Mittagessen los. Die Sonne schien wie bestellt und hüllte das Land in sommerliche Wärme. Das bunte Laub an den Bäumen leuchtete mit dem blitzblauen Himmel um die Wette, als wäre ein Preis für die strahlendste Farbe ausgesetzt worden. Dolly sang und pfiff, und „Richard Löwenherz“ brummte über die Landstraße, als sei er im Begriff, vom Boden abzuheben und zu einem kleinen Rundflug in den Himmel zu starten. 
 Auf dem Marktplatz machte sie halt. Dolly parkte ihren treuen „Richard“ an einer schattigen Stelle unter einer großen Kastanie. Dann bummelte sie zur Buchhandlung hinüber, um die Auslage zu studieren. 
 Da sie bis zum verabredeten Zeitpunkt noch fast eine halbe Stunde Zeit hatte, betrat sie den Laden, um ein wenig in den Regalen zu stöbern. Gleich im ersten Fach, auf das sie zutrat, fesselte sie ein Bildband über Griechenland. Dolly wandte sich mit dem Buch zum Fenster, um besseres Licht zum Lesen zu haben. 
 Plötzlich fiel ein Schatten auf das Bild, das sie gerade betrachtete. Dolly blickte auf. Draußen vor dem Schaufenster stand KlausHenning Schwarze mit der jungen Dame, die er neulich auf dem Fest nach Hause begleitet hatte. Er hatte seinen Arm um ihre Schulter gelegt, zeigte mit der freien Hand auf ein Buch und sah sie dabei von der Seite an. Dann lachten sie beide. 
 „Das ist ja ein dicker Hund…“, entfuhr es Dolly. 
 „Wie bitte?“ Der Buchhändler trat diensteifrig zu ihr heran. 
 „Oh, nichts, entschuldigen Sie, ich habe nur laut gedacht.“ Dolly trat vom Fenster weg und drehte sich um. Mit zitternden Händen stellte sie das Buch ins Regal zurück und nahm ein anderes, ohne auf den Titel zu achten. Ihre Gedanken fuhren Achterbahn. Was hatte das zu bedeuten? War das Mädchen seine Freundin? Aber warum hatte er sie dann gestern angerufen und sich mit ihr verabredet? Hatte das vielleicht nur berufliche Gründe? Oder wollte er mit ihr über Felicitas sprechen? Brauchte er ganz einfach Gesellschaft, weil seine Freundin keine Zeit für ihn hatte – einen Lückenbüßer für die übrigen Stunden seines freien Nachmittags? 
 Ach was, sicher war er ein Frauenheld, einer von denen, die an jedem Finger zehn Mädchen hängen haben, und die sich ständig selbst beweisen müssen, daß keine ihm widerstehen kann! Na warte! dachte Dolly. Dir werde ich’s zeigen! 
 „Darf es dieses Buch sein?“ fragte der Buchhändler. Dolly nickte stumm. Sie hatte keine Ahnung, was sie da in der Hand hielt. 
 „Macht achtzehnfünfzig“, sagte der Buchhändler. „Soll ich es als Geschenk verpacken?“ 
 „Nein, danke, ich stecke es so ein.“ 
 Dolly bezahlte und ging zur Tür. Sie sah sich um. Das Paar war verschwunden, sie konnte ungesehen den Laden verlassen. Ein paar Meter weiter warf sie einen Blick auf den Titel des Buches, das sie eben gegen ihren Willen erworben hatte. 
 „Leises Seufzen, wehes Klagen“, stand darauf, „Liebesgedichte aus fünf Jahrhunderten“. 
 „Auch das noch!“ stöhnte Dolly. Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Nun ja, sie würde es Felicitas zum Geburtstag schenken. 
 Unschlüssig bummelte Dolly durch die Straßen. Es war, als hätten sich plötzlich Nebelschwaden über die Sonne gelegt, alles schien von einem grauen Schleier bedeckt. Sollte sie ihn einfach sitzenlassen? Nach Hause fahren und sich in ihr Zimmer verkriechen? Nein, so einfach wollte sie es ihm nicht machen, schmoren sollte er, daß ihm Hören und Sehen verging! Was er konnte, konnte sie schon lange! 
 Dolly blickte in den Spiegel, der im Schaufenster des Friseurs aufgestellt war. Nein – man sah ihr den Schrecken nicht an. Der Zorn machte sie eher noch hübscher. Dolly sah auf ihre Armbanduhr. Fünf Minuten vor drei. Wie lange sollte sie ihn warten lassen? Fünf Minuten? Zehn bis fünfzehn Minuten, beschloß Dolly und betrat den Friseurladen, um in aller Ruhe einen Lippenstift auszusuchen und ein paar Parfüms zu probieren. 
 Zwölf Minuten nach drei schlenderte sie zur Post hinüber. Ein Hauch von teurem Parfüm umwehte sie, die Lippen glänzten korallenrot. Der zartgrüne Lidschatten paßte genau zum Farbton des Kleides. 
 KlausHenning Schwarze stand, einen Blumenstrauß in der Hand, vor dem Briefmarkenautomaten und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. 
 „Da sind Sie ja!“ rief er erleichtert und streckte Dolly die Blumen entgegen. „Ich hatte schon Angst, unser oberster Boß hätte Ihnen den freien Nachmittag gestrichen!“ 
 „Hallo“, sagte Dolly lächelnd, wobei sie ihre Stimme um mindestens eine Oktave tiefer rutschen ließ. „Oh, wie zauberhaft! Ich liebe diese Zusammenstellung – rosa Rosen und hellblaue Iris! Danke schön.“ 
 „Vielleicht sollten Sie den Strauß lieber ins Auto tun, damit er nicht welk wird“, sagte KlausHenning Schwarze eifrig, um seine Verlegenheit zu verbergen. Dann zog er ein Taschentuch aus der Tasche, lief zum Brunnen hinüber, feuchtete es an und wickelte es um die Stengel. 
 Wenn er mit den Gefühlen seiner Angebeteten doch auch so sorgsam umginge wie mit den Blumen! dachte Dolly seufzend. Wie lieb er sein konnte! Man sollte nicht glauben, daß er ein solcher Gauner ist! 
 Dolly verstaute den Blumenstrauß in Richard Löwenherz’ Kofferraum und wandte sich dem jungen Lehrer zu. 
 „Gehen wir?“ fragte sie mit einem verführerischen Augenaufschlag und hängte sich bei ihm ein. „Ich lechze nach einem Kaffee. Außerdem habe ich leider nicht viel Zeit, um spätestens fünf Uhr muß ich zurück sein.“ 
 „Oh, wirklich? Wie schade?“ Sein Gesicht drückte so viel Enttäuschung aus, daß man fast darauf hereinfallen konnte. „Nun, dann wollen wir die kurze Zeit wenigstens richtig genießen.“ 
 Bis zum Strandcafé brauchten sie eine knappe halbe Stunde. Auf dem Weg plauderte und lachte Dolly, als hätte sie Champagner getrunken. Sie erzählte vom Studium, von ihren vielen neuen Freunden, von Reisen in ferne Länder, Opern, die sie besucht hatte, Ausstellungen, die sie gesehen hatte, interessante Persönlichkeiten, denen sie auf Partys begegnet war. KlausHenning Schwarze kam kaum zu Wort. Er mußte sich vorkommen wie ein armer Dorfschullehrer, der nie aus seinem Kuhdorf hinausgekommen ist und von der großen Welt keine Ahnung hat. 
 „Was ist los mit Ihnen?“ fragte er schließlich ein wenig gequält, als sie ihn zum fünftenmal unterbrochen und daran gehindert hatte, von sich zu sprechen. „Sie sind heute so anders?“ 
 „Anders?“ Dolly machte kugelrunde Kinderaugen. „Wieso anders? Wie bin ich denn sonst?“ 
 „Ich weiß nicht, ach, ist ja auch egal. Da sind wir. Wollen wir auf die Veranda gehen, oder sitzen Sie lieber drinnen im Kaminzimmer?“ 
 „Auf der Veranda muß es doch heute himmlisch sein, bei dem herrlichen Wetter! Kommen Sie!“ 
 Dolly lief tänzelnd voraus bis zum Geländer der Veranda, stützte sich mit den Händen darauf, legte den Kopf in den Nacken und schloß die Augen, wie sie es auf einem Modefoto gesehen hatte. Der Wind spielte in ihrem Kleid. Eigentlich hätte er auch mit ihren Haaren spielen sollen, aber die waren leider zu kurz geschnitten, um es der Modedame gleichzutun. Dolly fuhr sich mit den Händen durch die braunen Locken.


„Wieso bin ich heute anders?“ fragte Dolly unschuldig
„Zauberhaft sehen Sie aus!“ sagte hinter ihr KlausHenning Schwarze und kämpfte mit einer plötzlichen Heiserkeit. Dolly tat, als hätte sie es nicht gehört.

„Ist er nicht herrlich, dieser Duft nach Salz und Teer, der vom Meer heraufweht? Ich bin verrückt nach Seereisen, allein dieses himmlischen Geruches wegen. Nächstes Jahr werde ich mit Freunden auf einer Segeljacht durch die griechische Inselwelt kreuzen.“

 „Ihre Eltern sind sehr wohlhabend, nicht wahr?“ fragte der junge
Lehrer bedrückt. 
 „Unsinn. Nun ja, sie sind nicht gerade arm, mein Vater ist Chirurg. 
 Und ein recht erfolgreicher dazu.“ 
 „Nun, damit kann ich leider nicht mithalten. Meiner ist Buchhalter – 
 und da wir zu Hause fünf Geschwister sind, ging es meistens recht 
 bescheiden zu.“ 
 „Als ob es darauf ankäme! Wo wollen wir sitzen – hier in der Ecke? 
 Wo ist die Kellnerin? Ich verdurste…“ 
 „Moment, ich kümmere mich gleich darum.“ KlausHenning 
 Schwarze ging zum Büfett hinüber, um die Bedienung zu holen. Was bin ich für eine blöde Ziege, dachte Dolly. Nicht zum 
 Aushalten! Aber er scheint darauf reinzufallen. Selber schuld mein 
 Lieber, Strafe muß sein! 
 „Womit fangen wir an?“ fragte KlausHenning Schwarze, als er 
 zum Tisch zurückkehrte. „Ich schlage vor, mit Käsesahnetorte und 
 Nußkipferln. Dann probieren wir die Schokoladentorte und die 
 Zitronenomeletts.“ 
 „Für mich nur eine Kleinigkeit“, flötete Dolly. „Ich bin heute abend
 zum Essen eingeladen und muß noch ein größeres Diner bewältigen. 
 Vielleicht ein kleines Stück Apfelkuchen.“ 
 „Ach, Sie gehen heute noch aus?“ Ihm klappte tatsächlich der 
 Unterkiefer herunter. Fassungslos starrte er sie an. 
 „Jaja, ich sagte doch, ich muß spätestens um fünf Uhr zurück sein.“ „Ich dachte, Sie hätten Dienst?“ 
 „O nein, ich bekam heute morgen einen Anruf von einem guten 
 Freund, der es ohne mich offensichtlich nicht aushält. Jedenfalls fährt 
 er dreihundert Kilometer, nur um mich heute abend zum Essen 
 auszuführen. Rührend, nicht wahr?“ 
 „Sehr rührend.“ Es klang bitter, fast wütend. Schööön! dachte 
 Dolly. „Darum sind Sie also heute so… so aufgedreht. Scheint ein 
 sehr lieber Freund zu sein.“ 
 „O ja. Wir haben uns in Paris kennengelernt. Er ist Journalist und
 ständig in der ganzen Welt unterwegs…“ 
 „Und da sind Sie nach Möwenfels zurückgekehrt, um hier als 
 Erzieherin zu arbeiten? Versteh ich nicht.“ 
 Dolly lächelte. Er war ihr voll auf den Leim gegangen. „Vielleicht 
 wollte ich mir selber etwas beweisen – ehe ich in die große Welt 
 abschwirre. Aber reden wir nicht davon. Das ist alles noch 
 Zukunftsmusik. Genießen wir die Gegenwart. Habe ich Ihnen schon 
 von dem neuen Burggeist auf Möwenfels erzählt? Eine köstliche 
 Geschichte!“ 
 Dolly schlürfte genießerisch ihren Kaffee und plauderte munter 
 drauflos. Energisch unterdrückte sie ihr Bedauern, auf Käsesahnetorte 
 und Zitronenomeletts verzichtet zu haben. Wie lecker die 
 Schokoladentorte aussah! Dabei schien KlausHenning Schwarze gar 
 keinen Appetit zu haben, denn er ließ die Hälfte von seinem Stück auf
 dem Teller zurück. 
 „Jetzt muß ich aber gehen“, sagte Dolly. „Pierre haßt es, wenn man 
 ihn warten läßt.“ 
 „So – er ist also Franzose?“ 
 „Schweizer.“
 „Hm.“ 
 KlausHenning Schwarze bezahlte und erhob sich schweigend. 
 Stumm blieb er auch auf dem Heimweg. Und Dolly fiel allmählich
 nichts mehr ein, über das sie hätte reden können. Sie war heilfroh, als 
 sie bei „Richard Löwenherz“ angekommen waren und es Zeit war, 
 sich zu verabschieden. 
 „Oh, was ist das?“ rief Dolly überrascht aus. „Mir scheint, mein 
 armer ,Richard’ hat eins aufs Dach bekommen!“ Vorsichtig nahm sie
 die stachlig-grüne Kastanie, die mitten auf dem Autodach lag. „Sehen 
 Sie, sie ist noch heil. Wahrscheinlich ist sie noch nicht reif. Au!“ KlausHenning Schwarze nahm ihr die grüne Stachelkugel 
 behutsam aus der Hand. 
 „Das sind Sie, Dolly“, sagte er leise. „Verletzt jeden, der versucht, 
 ihr zu nahe zu kommen…“ 
 Dolly wurde rot und begann, heftig nach ihrem Autoschlüssel zu 
 kramen. 
 „Hallo, ihr beiden! Schon zurück?“ 
 Vor ihnen tauchte die junge Dame auf, die Dolly vorhin mit dem 
 jungen Lehrer beobachtet hatte. 
 „Ja, Niki, Fräulein Rieder hatte leider nur so wenig Zeit…“ „Hoffentlich ist nicht mein Bruder daran schuld“, sagte das
 Mädchen lachend. „Oder hat er Sie so gelangweilt, daß Sie die Flucht
 ergriffen haben? Nett, daß wir uns nun doch noch kennenlernen. 
 Neulich auf dem Fest waren Sie ja so belagert – und ich mußte 
 pünktlich heimgehen, da ich Frühdienst hatte am nächsten Tag. 
 Außerdem wollte er unbedingt mit Ihnen allein sein.“ 
 Dolly hatte das Gefühl, als ob ihr Gesicht glühte wie eine reife 
 Tomate. Vor Verlegenheit wußte sie kaum, wo sie hinschauen sollte. „Ja… ich… ehem… wir sehen uns hoffentlich bald mal“, stotterte
 sie, „ich muß mich jetzt leider verabschieden – hab’s eilig. 
 Wiedersehen! Und tausend Dank für den netten Nachmittag und die 
 schönen Blumen!“ 
 „Die hat Niki für Sie zusammengestellt“, sagte KlausHenning 
 Schwarze. „Sie versteht mehr davon als ich, sie ist Floristin.“ „Lehrling kurz vorm Abschlußexamen“, verbesserte Niki und 
 hängte sich bei ihrem Bruder ein. „Er hat dafür gesorgt, daß ich eine 
 Lehrstelle in seiner Nähe bekam, damit er besser auf mich aufpassen
 kann, nicht wahr, großer Bruder? Aber wir halten Sie auf. Auf 
 Wiedersehen – und kommen Sie gut nach Hause!“ 
 „Wiedersehen.“ 
 Dolly startete und trat so heftig auf das Gaspedal, daß „Richard 
 Löwenherz“ einen unwilligen Satz durch die Luft machte. Dann 
 brauste sie davon. Draußen auf der Landstraße hielt sie an und schlug 
 die Hände vors Gesicht. Hemmungslos heulte sie los. Was war sie 
 bloß für eine Idiotin! Warum hatte sie ihm nicht einfach vertraut? 
 Warum hatte sie nicht gefragt, wer die nette junge Dame war, mit der
 sie ihn gesehen hatte! Aber nein, statt dessen hatte sie alles 
 zerschlagen! Sie hätte sich am liebsten geohrfeigt. 
 Wenn sie doch wenigstens nicht von dem Buch gesprochen hätte! 
 Beim Kaffee hatte sie es wie absichtslos aus ihrer Handtasche fallen
 lassen und erzählt, es sei ein Geschenk für ihren Besuch heute abend. 
 Liebesgedichte für einen anderen Mann! Ich Trottel! Ich Hornochse! 
 Ich blöde Kuh! heulte Dolly. Aber da half nun alles nichts. Aus. Vorbei. Sie mußte sich damit abfinden.


Olly verwandelt sich 

Olly war eines von Dollys größten Sorgenkindern. Nicht nur, daß sie ein Ausbund an Ungeschicklichkeit war und kein Tag verging, an dem sie nicht eine Tasse oder einen Teller vom Tisch fegte, einen Stuhl umwarf, ein volles Zahnputzglas vom Waschtisch stieß, eine ihrer Lehrerinnen anrempelte oder über eine Stufe stolperte. Nein, sie war außerdem noch unbeschreiblich freßgierig. Bei Tisch vertilgte sie doppelte und dreifache Portionen, jeden Pfennig Taschengeld legte sie in Süßigkeiten an und hamsterte, wo sie konnte, Eßbares.

Abend für Abend versuchte Dolly, ihr ins Gewissen zu reden. „Olly, überleg doch mal – du nimmst die vierfache Menge Kalorien zu dir, die dein Körper braucht! Kein Wunder, daß du immer molliger wirst! Ich versteh dich einfach nicht – du bist so unglücklich über deine Figur und bringst es trotzdem nicht übers Herz, weniger zu essen.“ 
 „Ich kann nichts dafür!“ jammerte Olly. „Ich hab eben immer Appetit – ich halte es einfach ohne Essen nicht aus! Ich gebe mir ja Mühe – aber es klappt nicht! Ich muß einfach essen!“ 
 „Versuch doch wenigstens, dir bei allem, was du ißt, klarzumachen, wieviel Kalorien du da in dich hineinstopfst. Vielleicht hilft dir das wenigstens, statt einer Tafel Schokolade einen Apfel zu essen!“ 
 Olly versprach es, aber es änderte sich nichts. Dolly versäumte nicht, ihr bei jeder Mahlzeit vorzurechnen, wieviel Kalorien sie zu sich nahm – Olly fand immer eine Ausrede. Sie mußte essen, weil sie unglücklich war, daß sie eine Vier geschrieben hatte, weil sie sich im Turnen soviel abtrainiert hatte, weil sie ja nachher sowieso zum Schwimmen ging „und das zehrt ungeheuer!“ oder weil sie vorhatte, dafür am Abend nichts mehr zu essen. Oder sie behauptete einfach, das, was sie auf dem Teller habe, hätte kaum Kalorien. 
 Dolly sprach mit Fräulein Pott über ihre Sorgen. Pöttchen hörte sich Dollys Bericht erst erstaunt, dann amüsiert an, schließlich lachte sie herzlich. 
 „Darum also! Jetzt wird mir alles klar!“ 
 „Was wird Ihnen klar?“ fragte Dolly erstaunt. Fräulein Pott hatte Mühe zu sprechen, so sehr wurde sie vom Lachen geschüttelt. 
 „Nein, das ist wirklich köstlich! Und ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, woher das Kind diesen Einfall hatte. Ich habe mit der Klasse im Unterricht über Seuchen gesprochen, über Ruhr, Cholera, Pocken und so weiter – Krankheiten, die eine Geißel der Menschheit sind und denen oft Zehntausende zum Opfer fallen. Einige Tage darauf wollte ich sehen, was die Mädchen davon behalten hatten. Also ließ ich sie einen Aufsatz schreiben mit dem Thema: ,Was ist die größte Geißel der Menschheit?’ Sie können sich meine Verblüffung vorstellen, als ich Ollys Aufsatz las. Er begann mit dem Satz: ,Die größte Geißel der Menschheit ist die Kalorie!’“ 
 Jetzt mußte auch Dolly lachen. Aber bald wurde sie wieder ernst. Welche Qualen mußte Olly mit ihrer Freßlust ausstehen, wenn sie das Thema sogar bis in die Schulstunden verfolgte. 
 „Olly hat mindestens zehn Pfund zugenommen, seit sie hier ist, was soll ich bloß tun? Ob wir einen Arzt fragen?“
 „Ich würde zunächst einmal mit den Eltern reden. Vielleicht gibt es einen verborgenen Grund? In drei Wochen ist Elternbesuchstag – bis dahin werden wir Olly immer wieder gut zureden. Vielleicht ist es auch nur die Umstellung, die neue Umgebung? Oder die Seeluft? Dann müßte ihr Hunger von allein nachlassen, sobald sich der Körper daran gewöhnt hat. Ein rätselhaftes Kind. Wenn sie nur nicht so schrecklich fahrig und ungeschickt wäre. Ich bin oft nahe daran, die Geduld zu verlieren, aber das macht alles nur noch schlimmer.“ 
 Dolly ließ der Gedanke an Ollys Probleme nicht mehr los. Nicht zuletzt, weil es ihr half, ihr eigenes Problem in den Hintergrund zu schieben. Und eines Tages fiel ihr die Lösung unerwartet in den Schoß. 
 Fräulein Pott hatte Dolly gebeten, sie für eine Stunde im Unterricht zu vertreten. Vorher hatte sie ein paar Aufgaben an die Tafel geschrieben, die die Mädchen während ihrer Abwesenheit lösen sollten. Dolly ging leise durch die Reihen und beobachtete die Klasse bei der Arbeit. Hin und wieder schaute sie ihnen über die Schulter, um zu sehen, wie sie mit den gestellten Aufgaben zurechtkamen.


„Was ist los, Olly?“ fragte Dolly überrascht
Plötzlich fiel es ihr auf, daß Olly, wenn sie nach vorn sah, ein Auge zukniff und den Kopf merkwürdig verdrehte. 
 „Was ist los, Olly. Hast du etwas nicht verstanden?“ 
 „Doch, doch, alles klar!“ antwortete Olly in ihrer gewohnt forschen Art. 
 Dolly trat an ihr Pult und schaute ihr über die Schulter. 
 „Aber Olly – du hast ja den Text völlig falsch abgeschrieben!“ 
 „Hab ich nicht! Wieso denn?“ 
 „Ja schau doch hin! Wo hast du denn deine Gedanken gehabt! Du hast alles verdreht!“ 
 Olly schaute mehrmals von ihrem Heft zur Tafel und wieder auf ihr Heft. Und immer, wenn sie auf die Tafel schaute, kniff sie ein Auge zu. Einen Augenblick saß sie kopfschüttelnd da, dann sprang sie auf und lief mit ihrem Heft zur Tafel vor. 
 „Ach du lieber Himmel!“ rief sie erschrocken aus. „Das ist ja wirklich alles falsch!“ 
 „Was du nicht sagst. Ich glaube, du bist mit Blindheit geschlagen…“ 
 Dolly hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, als ihr die Erleuchtung kam.
 „Olly – sind in letzter Zeit deine Augen untersucht worden?“ 
 „Nein, noch nie!“ gab Olly erstaunt zurück. 
 „Noch nie? Auch nicht für das Gesundheitszeugnis?“
 „Nein, da bin ich nur ein bißchen abgehorcht worden und so…“ 
 „Hättest du etwas dagegen, wenn ich heute nachmittag mal mit dir zum Augenarzt fahre?“ 
 „Sie glauben, daß mit meinen Augen etwas nicht in Ordnung ist?“ 
 „Könnte doch sein. Bist du noch nie auf den Gedanken gekommen?“ 
 Olly zuckte unschlüssig mit den Schultern. 
 „Laß uns heute zum Arzt fahren. Nur zur Sicherheit.“ 
 Gleich nach der Stunde rief Dolly den Augenarzt im nächsten Ort an und ließ sich einen Termin geben. Sie schilderte Ollys Fall und ihren Verdacht, Ollys Ungeschicklichkeit könne vielleicht mit einer nicht erkannten starken Kurzsichtigkeit zusammenhängen. 
 Olly fand es herrlich, zur Abwechslung mal mit ihrer jungen Erzieherin über Land zu fahren, zumal Dolly ihr einen Besuch im Café in Aussicht gestellt hatte, wenn die Untersuchung beendet wäre. 
 Der Augenarzt, ein freundlicher Herr mit silbergrauem Schnauzbart und ebensolcher Löwenmähne, begrüßte sie bereits an der Tür und bat Dolly, im Wartezimmer Platz zu nehmen. Dann bot er Olly seinen Arm wie ein Kavalier seiner Dame, um sie ins Sprechzimmer zu führen. Olly wollte sich bei ihm einhängen, verfehlte aber die Lücke zwischen Arm und Körper und boxte ihm in die Seite. Der Arzt schaute sie prüfend an, ließ sich aber nichts anmerken. 
 „Darf ich bitten, gnädiges Fräulein? Hier geht’s lang. Nervös?“
 „Keine Spur!“ sagte Olly lachend und winkte Dolly noch einmal zu. 
 Dolly griff zu einer der herumliegenden Illustrierten und versuchte zu lesen. Aber ihre Gedanken wanderten immer wieder ins Untersuchungszimmer zu Olly. Ob sich ihr Verdacht bestätigen würde?
 Nach einer Weile kam der Arzt zu ihr heraus. Er sah wütend aus. 
 „Nun sagen Sie mir bloß, warum hat bis heute niemand gemerkt, daß das Kind halb blind ist!“ knurrte er. „Was sind denn das für Eltern?“ 
 „Ich weiß es nicht, ich kenne sie nicht“, antwortete Dolly kleinlaut. „Sie scheinen einen Haufen Kinder zu haben. Als ich sie auf dem Bahnhof kurz sah, machten sie einen – wie soll ich sagen – einen etwas konfusen Eindruck. Oder sagen wir, ein bißchen weltfremd und unpraktisch. Ollys Vater ist Kunstprofessor und auch die Mutter malt. An Geld fehlt es nicht – nur an Aufsicht und Fürsorge, fürchte ich.“ 
 „Und wieso sind Sie jetzt daraufgekommen?“ 
 „Ich habe mir Gedanken über Ollys Ungeschicklichkeit gemacht. Sie stößt so oft etwas an oder wirft etwas herunter. Und dann war ich gestern zufällig im Unterricht und habe gesehen, daß es ihr offenbar unmöglich ist, von ihrem Platz aus zu erkennen, was an der Tafel steht. Dabei sitzt sie ganz vorn.“ 
 „Wieso hat ihre Klassenlehrerin das nicht gemerkt?“ 
 „Die Mädchen müssen, wenn sie nach Möwenfels kommen, ein Gesundheitszeugnis mitbringen. Vermutlich hat sie angenommen, Olly sei auch auf die Gesundheit ihrer Augen untersucht worden wie jedes andere Kind. Aber das war nicht der Fall.“ 
 Der Arzt schüttelte ungläubig den Kopf. Offensichtlich war nicht nur die kleine Olly halbblind, sondern sämtliche Erwachsenen waren ebenfalls mit Blindheit geschlagen. 
 „Sie ist stark kurzsichtig, ja?“ erkundigte sich Dolly. 
 „Ja und nein. Das Problem ist, daß ihre Augen ganz unterschiedlich sehen. Auf dem einen Auge sieht sie alles verschwommen, verstehen Sie, mit dem anderen kann sie etwas erkennen, mit beiden zusammen aber sieht sie ein verzerrtes Bild. So kommt es auch, daß sie sich ständig verschätzt. Vermutlich hat sie sich im Laufe der Jahre mit ihrem Leiden ganz gut eingerichtet und gelernt, irgendwie zurechtzukommen. Aber ich wette, daß sie ein völlig neuer Mensch wird, wenn sie jetzt die richtige Brille bekommt und plötzlich ihre Umgebung deutlich sehen kann.“ 
 So kam es, daß Dolly und Olly nicht nur ins Café gingen, um sich nach der strapaziösen Untersuchung bei Eisschokolade und Kuchen zu erholen, sondern auch gleich zum Optiker, wo sie die Brille für Olly bestellten und Olly sich das hübscheste Brillengestell aussuchen durfte, das im Laden zu finden war. 
 Ein paar Tage später fuhren sie dann noch einmal in die Kreisstadt, um die neue Brille abzuholen. Olly klopfte das Herz bis zum Hals hinauf, als sie das Schmuckstück aus den Händen des Optikers entgegennahm und sich vorsichtig aufsetzte. 
 Eine Weile schaute sie stumm mit großen Augen um sich. Dann stand sie auf, ging ans Fenster, schaute hinaus, wandte sich wieder dem Laden zu, berührte mit den Händen Glasvitrinen, Hocker und Spiegel und schließlich Dollys Gesicht, ihre Haare. Ihre Lippen zitterten, Dolly sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Plötzlich fiel ihr Olly schluchzend um den Hals. 
 Dolly nahm sie in die Arme wie ein kleines Kind. Der Optiker drehte sich verlegen um und begann, in einem seiner Schränke zu kramen. 
 „Liebes – was ist denn? Ist etwas nicht in Ordnung?“ fragte Dolly besorgt. 
 „Es ist… es ist einfach phantastisch!“ schluchzte Olly. „Ich kann es gar nicht glauben! Alles ist so klar, so schön! Es ist ein Gefühl – zum Verrücktwerden herrlich!“ 
 „Nun, wahrscheinlich wirst du es in ein paar Tagen ganz normal finden“, meinte Dolly lächelnd. „Aber ich bin sehr froh, daß unser Gang zum Augenarzt ein solcher Erfolg für dich war. Deine Eltern werden staunen!“ 
 „Ach die…“, machte Olly wegwerfend. „Die haben immer nur gesagt: in unserer Familie hat noch niemand eine Brille gebraucht. Augen kann man trainieren, damit sie besser werden, das ist alles nur eine Willenssache, und so.“ 
 „So ein Unsinn. Ich werde mal mit ihnen darüber reden.“ Dolly bezahlte, und sie traten auf die Straße hinaus. Olly betrachtete die Straße, als sähe sie sie zum erstenmal. Vor jedem Schaufenster blieb sie stehen, jede Reklameaufschrift las sie. Vor dem Spiegel im Schaufenster eines Modegeschäfts stand sie besonders lange. 
 „Und jetzt werden wir uns ein wenig stärken, was hältst du davon?“ sagte Dolly. 
 Olly blieb in ihren Anblick versunken stehen und hörte nicht zu. Dolly betrachtete sie amüsiert von der Seite. 
 „Mein Gott, bin ich fett!“ fuhr es Olly plötzlich heraus. „Und diese Zöpfe! Unmöglich!“ 
 „Nun, dagegen läßt sich ja etwas tun…“ 
 „Ja, und zwar sofort!“ erklärte Olly energisch. „Hätten Sie was dagegen Fräulein Rieder, wenn Sie allein ins Café gehen? Ich möchte statt dessen lieber zum Friseur. Mit Kuchen und Eis ist jetzt Schluß! Ab heute fängt ein ganz neues Leben an!“ 
 „Weißt du was? Da gehe ich mit. Eine prima Idee – ich kann auch dringend einen neuen Haarschnitt gebrauchen. Und hinterher trinken wir trotzdem noch eine Limonade. Heute ist ein besonderer Tag – das muß gefeiert werden!“


Eine Rüge für Kollegin Rieder 

Olly hatte sich die Zöpfe abschneiden lassen. Jetzt trug sie eine Kurzhaarfrisur mit vielen kleinen Löckchen, die viel besser zu ihrem von Natur stark gekrausten Haar paßte. Mit der hübschen Brille und der neuen Frisur war sie kaum wiederzuerkennen.

„Jetzt noch zehn Pfund abnehmen – dann hebe ich die Welt aus den Angeln!“ rief sie übermütig, als sie auf die Straße traten. 
 Im Auto sangen sie laut im Duett, und als sie vor der Einfahrt von Möwenfels hielten, sprang Olly aus dem Wagen und jodelte laut zum Fenster ihres Gemeinschaftsraumes hinauf, bis alles herbeigestürzt kam, um sie zu bewundern. Die Mädchen umringten Olly, applaudierten heftig, und Olly drehte sich wie ein Mannequin auf einer Modenschau. Dann wandte sie sich, einem plötzlichen Einfall folgend, um und lief zu Dolly hinüber. 
 „Danke!“ sagte sie und streckte Dolly die Hand hin. „Vielen, vielen Dank, Fräulein Rieder.“ 
 Dolly sah den Mädchen nach, wie sie – Olly in der Mitte – in den Park hinüberliefen, um vor dem Abendessen noch eine halbe Stunde Ball zu spielen. Olly hatte darauf bestanden. Sie wollte ausprobieren, ob sie jetzt mit den anderen mithalten konnte – bisher war sie nicht in der Lage gewesen, einen Ball zu fangen, und oft genug war sie im Gesicht getroffen worden, weil sie den Ball nicht hatte kommen sehen. 
 Mein zweiter großer Erfolg! dachte Dolly. Der erste war Susu gewesen. Susu, die jetzt ein fröhliches, aufgeschlossenes Mädchen geworden war und mit spielerischer Leichtigkeit lernte. 
 Das nächste Sorgenkind, mit dem sie sich befassen mußte, würde Olivia sein. Olivia Reichberg, das verwöhnte Einzelkind, daß in Möwenfels still und demonstrativ litt, als hätte man sie hier ins Gefängnis gesteckt. Sie hatte sich von Anfang an in ein Schneckenhaus zurückgezogen, sprach mit niemandem, beteiligte sich weder an Spielen, am Sport noch am Unterricht, wenn sie nicht dazu gezwungen wurde. Dolly hatte sie absichtlich in Ruhe gelassen, in der Hoffnung, sie würde sich nach ein paar Wochen einleben und eine Freundin finden. Aber das war nicht der Fall, im Gegenteil. 
 Widerwillig tat Olivia, was von ihr verlangt wurde, aber ihre ganze Haltung drückte Verachtung und Ablehnung aus. Sie fühlte sich den anderen weit überlegen und mußte doch täglich erkennen, daß sie in ihren Leistungen hinter den anderen lag. Die Mädchen hatten sich schnell damit abgefunden, daß mit Olivia nichts anzufangen war und kümmerten sich nicht um sie. Allenfalls spotteten sie über die umfangreiche Sammlung an kosmetischen Mitteln, die Olivia auf ihrem Waschtisch stehen hatte, und mit der sie sich stundenlang beschäftigen konnte. 
 Auch der übertriebene Wert, den Olivia auf ihre Kleidung legte, erzeugte bei den anderen Mädchen höchstens ein Kopfschütteln. So gelang es ihr nicht einmal, mit ihrer ausgesucht teuren Garderobe Eindruck auf die anderen zu machen und sich den Platz zu sichern, der ihr – ihrer Meinung nach – zukam.
 Elke, die in ihrer Ausdrucksweise manchmal recht brutal sein konnte, hatte Olivia einmal unverblümt gesagt: „Du bist zwar ein hübsches Mädchen, Olivia – aber zum Kotzen fad und langweilig. Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so durch und durch uninteressant ist!“ 
 Auch mit Olly war Olivia aneinandergeraten, als sie sich ihr vorgestellt hatte. 
 „Olivia? Oh – dann sind wir ja zwei Ollys in einem Zimmer!“ hatte Olly vergnügt gesagt. 
 Olivia hatte Olly entsetzt angestarrt. Dann wurde ihr Gesicht undurchdringlich. 
 „Ich möchte dich bitten, meinen Namen nicht so zu verunstalten“, hatte sie hochmütig gesagt. „Ich heiße Olivia, es wäre nett, wenn du dir das merken könntest.“ 
 Von dem Tage an hatte auch Olly jeden Versuch aufgegeben, Olivia aus ihrer Reserve zu locken. Die wollte den Trauerkloß spielen – na schön, sollte sie doch, wenn es ihr Spaß machte! Olly jedenfalls hatte mit Trauerklößen nichts im Sinn. 
 Mit ihrem „neuen Leben“ war es Olly sehr ernst – vor allem, was das Abnehmen betraf. Von diesem Tag an aß sie nur noch, was ihr Körper wirklich brauchte. Dolly half ihr, die richtigen Speisen auszuwählen, dick machende zu vermeiden und durch kalorienarme zu ersetzen. Wenn andere in der Pause ihre Wurstbrote aßen, konnte man Olly rohe Mohrrüben und grüne Apfel knabbern sehen, und es fiel ihr nicht einmal schwer! Keine drei Wochen waren vergangen, da war Olly zehn Pfund leichter – sie konnte es selbst kaum glauben, als sie in der Krankenstation auf die Waage stieg. 
 „Das muß gefeiert werden!“ verkündete sie abends im Schlafsaal. „Nicht, daß ich die Absicht hätte, nun schnell wieder zuzunehmen – aber eine Ausnahme kann man doch mal machen!“ 
 „O ja! Eine Party! Die hat uns schon lange gefehlt – bis jetzt haben wir doch nur geschuftet!“ meinte Elke. „Lädst du uns ein?“ 
 „So weit mein Geld reicht – klar! Sehr viel ist es nicht, wir müssen mal überlegen, wo man für wenig Geld am meisten bekommen kann: Kekse, Kuchen und Saft, vielleicht auch Würstchen und Kartoffelchips…“ 
 „Ich finde, wir sollten alle zusammenlegen“, schlug Vivi vor. „Dann können wir mehr kaufen, und es wird viel lustiger! Jeder steuert etwas zu der Party bei!“ 
 „Klar!“ pflichtete ihr Gusti bei. „Jeder von uns denkt sich etwas aus
 – und überrascht die anderen damit!“ 
 „Ich weiß nicht – und wenn sich dann alle ausgedacht haben, den Senf für die Würstchen mitzubringen, gibt’s bei unserem Fest nur Senf“, gab Gloria zu bedenken. 
 „Stimmt auch wieder. Gehen wir also lieber mit dem Hut herum und sammeln. Und dann schicken wir zwei von uns zum Einkaufen. Wann und wo soll das große Fest denn stattfinden?“ 
 „Sobald wie möglich, am liebsten heute oder morgen“, sagte Olly. „Aber wo – das ist die Frage!“ 
 „Na hört mal, wenn wir schon eine Party geben, dann soll’s auch gleich eine Mitternachtsparty sein, findet ihr nicht?“ fragte Kai. „Und wozu dann noch lange einen besonderen Platz suchen – wo es in unserem Schlafsaal so gemütlich ist!“ 
 „Kai hat recht“, rief Olly begeistert aus. „Morgen um Mitternacht findet unsere Party statt! Und jetzt laßt uns sehen, wieviel Geld wir zusammenbringen.“ 
 Olly kramte in ihrem Schrank, förderte erst ihr Portemonnaie und dann aus allen möglichen Hosen-und Jackentaschen etliche vergessene Münzen zu Tage. Sechs Mark einunddreißig bekam sie zusammen. Vivi hatte eine Mütze aus ihrem Schrank genommen und ging damit zu jedem einzelnen Bett, nachdem sie selbst drei Mark gespendet hatte. Olivia sah erstaunt auf die Mütze, als Vivi zu ihr trat. 
 „Was soll das?“ 
 „Ja, hast du denn nicht gehört? Wir sammeln – für Ollys Mitternachtsparty morgen!“ 
 „Ich habe gelesen“, sagte Olivia abweisend. „Außerdem habe ich nicht die Absicht, mich an euren Kindergesellschaften zu beteiligen. Mein Schlaf ist mir wichtiger.“ 
 „Oh…“ Vivi verzog spöttisch die Mundwinkel. „Dann entschuldige bitte die Störung.“


„Wir sammeln für die Mitternachtsparty“, sagte Vivi
„Moment mal…“, rief Olivia, als Vivi sich abwandte. „Spenden kann ich ja trotzdem etwas.“ Schon sprang sie aus dem Bett, griff in ihren Schrank unter ein Stapel Pullover und schwenkte einen Zehnmarkschein.

Vivi pfiff unwillkürlich durch die Zähne. Aber dann wurde sie ernst. 
 „Tut mir leid, Olivia. Wir nehmen das Geld nur, wenn du mitmachst. Ich sammle hier keine Almosen für einen guten Zweck. Wenn du dich bei der Party ausschließen willst, dann behalte dein Geld.“ 
 „Wie du willst.“ Olivia warf den Geldschein achtlos in den Schrank zurück. „War ja nur ein Angebot.“ 
 Vivi blieb noch einen Augenblick unschlüssig stehen. Sollte sie versuchen, Olivia umzustimmen? Dolly hatte sie mehrmals ermahnt, sich mehr um das Mädchen zu kümmern. 
 „Na, tut dir deine Ablehnung schon wieder leid?“ höhnte Olivia. „Für zehn Mark gibt’s eine Menge Kekse!“ 
 „Nein danke“, sagte Vivi steif und ging. 
 Gisela, Gloria und Susu wurden am nächsten Tag dazu ausersehen, die Einkäufe für das Fest zu tätigen. Da sie die Erlaubnis hatten, zweimal, in der Woche im Hallenbad zu trainieren, fiel es niemandem auf, daß ihre Badetaschen heute besonders prall gefüllt waren, als sie aus dem Städtchen zurückkamen. Susu verstaute die Schätze in ihrem Kleiderschrank. Das große Fest konnte beginnen. 
 Dolly erwachte von einem eigenartig scharrenden Geräusch. Sie schlug die Augen auf und lauschte. Jetzt war leises Wispern und Füßescharren zu hören. Über den Wipfeln der Bäume stand weißlichgelb der Vollmond und erleuchtete das Zimmer fast taghell. Dolly richtete sich auf und sah auf die Uhr. Mitternacht. Und aus dem Schlafsaal der Ersten klang leises Lachen und aufgeregtes „Pssst!“ 
 Behutsam schlich Dolly zum offenen Fenster und schaute zum Schlafsaal hinüber. Ein schwacher Lichtschein wie von einer Kerze zuckte hinter den Vorhängen. Eine Mitternachtsparty! dachte Dolly und lächelte. Eine Mitternachtsparty – genau wie bei uns. Mit Kuchen und Limonade, Dosenmilch und Ölsardinen, kalten Wiener Würstchen und Kartoffelchips, Bonbons und Schokolade. 
 Leise ging sie zu ihrem Bett zurück und schlüpfte unter die Decke. Sie wollte nichts gehört und gesehen haben – auch wenn die da drüben lachten und schwatzten, daß sie ein Murmeltier aus seinem Winterschlaf geweckt hätten. 
 Dollys Gedanken wanderten zu den Mitternachtspartys zurück, bei denen sie selbst dabeigewesen war. Damals in der Vierten, als das schreckliche Gewitter kam und sie in den Gemeinschaftsraum der Ersten geflohen waren, als Blitz und Donner sie vom Schwimmbad vertrieben hatten. Eine Torte hatten sie gehabt und Kannen voll Kakao. Und dieses kleine Biest Irmgard hatte ihnen nachspioniert und gedroht, alles zu verraten, bis sie, Dolly, so wütend geworden war, daß sie sich auf sie gestürzt hatte. Das Ende vom Lied war kläglich gewesen: sie hatte ihren Posten als Klassensprecherin aufgeben müssen. 
 Wie lange war das her! Damals hatte sie gedacht, die Welt müsse untergehen, so sehr hatte sie sich geschämt. Und heute? Heute war sie mit Pöttchen ein Herz und eine Seele – und war selbst Erzieherin in Möwenfels. 
 Und dann diese andere Party – als sie schon drüben im „Möwennest“ war, und sie die Mädchen überrascht hatte… 
 Dolly lachte leise, als sie sich in Gedanken an diesen Abend zurückversetzte. Es war wohl die schönste Mitternachtsparty in Möwenfels gewesen! Die erstaunten Gesichter, als das Licht plötzlich anging! Und wie herrlich sie miteinander gefeiert hatten – die Kleinen und die Großen! 
 Dolly drehte sich seufzend auf die andere Seite und schaute zum Fenster hinaus. Da drüben schlemmten sie jetzt, hockten mit angezogenen Beinen im Kreis, die Tüten mit den Leckerbissen in der Mitte. Vielleicht erzählten sie sich Gruselgeschichten oder träumten von einer glorreichen Zukunft – von Reisen in die weite Welt, von Ruhm und Reichtümern! Ach, noch einmal dabei sein! 
 Plötzlich schrak Dolly hoch. Jemand hatte heftig an ihre Tür geklopft. War da nebenan etwas schiefgegangen – hatte sich jemand verletzt? Mit einem Satz war Dolly aus dem Bett und an der Tür. 
 Draußen stand, im Morgenrock, die Haare straff in ein Haarnetz gebunden, Fräulein Sauer und machte ein Gesicht wie ein feuerspeiender Drache. 
 „So, das hätte ich mir ja denken können!“ sagte sie giftig. „Ich wollte mich nur vergewissern!“
 „Können Sie mir vielleicht verraten, wovon Sie reden?“ fragte Dolly verwirrt. 
 „Eine Weile war ich geneigt“, fuhr die Sauergurke fort, „Ihnen wegen Ihres jugendlichen Alters einen so festen Schlaf zuzutrauen, daß Sie nichts von diesem nächtlichen Aufruhr bemerkt haben. Aber ich sehe, das war nicht der Fall. Und es wundert mich keineswegs, Sie einmal wieder im Komplott mit den Mädchen zu sehen. Aber das wird für Sie ein Nachspiel haben, an das Sie noch lange denken werden, meine Liebe! Dafür werde ich sorgen!“ 
 „Ich weiß leider immer noch nicht, wovon Sie sprechen“, sagte Dolly kühl. Zeit gewinnen, dachte sie, auf jeden Fall genug Zeit gewinnen, daß die Mädchen in ihre Betten kommen! 
 „So? Dann werde ich es Ihnen zeigen!“ 
 Fräulein Sauer stob davon und riß die Tür zum Schlafsaal der Ersten auf. Mit sicherem Griff erwischte sie den Lichtschalter, und der Raum lag in blendendem Licht. Die Mädchen schienen in tiefem Schlaf zu liegen, nur Vivi blinzelte müde und knurrte etwas Unverständliches. 
 „Erlauben Sie?“ Dolly schob Fräulein Sauer zur Seite und betrat den Schlafsaal. Hinter Susus Bett stand ein vergessener Saftbecher, sonst war von der Mitternachtsparty nichts mehr zu sehen. Dolly stellte sich so, daß Fräulein Sauer den Becher nicht sehen konnte und schob ihn mit dem Fuß vorsichtig unters Bett. „Hier wollen Sie eben Radau gehört haben? Aber Sie sehen doch, daß die Mädchen fest schlafen! Sie müssen geträumt haben, liebe Kollegin…“ 
 „Das werden wir sehen!“ schnaubte Fräulein Sauer und stürzte sich zum ersten Bett, aus dem Glorias blonder Haarschopf herausschaute. Mit einem Griff hatte sie dem Mädchen die Decke weggezogen. 
 „Aber Fräulein Sauer, das geht wirklich zu weit!“ rief Dolly empört. Dann erschrak sie. Unter Glorias Decke lagen zwei Tüten und ein Pappteller mit einem abgebissenen Würstchen darauf. 
 „Soso, die Mädchen schlafen also, ja?“ kreischte Fräulein Sauer und fuchtelte mit dem Würstchen vor Dollys Nase herum. „Und was ist das?“ 
 Dolly seufzte. 
 „Das nehme ich mit, als Beweisstück!“ triumphierte die Sauergurke. „Morgen früh gehe ich sofort zur Direktorin und werde dafür sorgen, daß Sie eine Rüge erhalten, die Sie bis an Ihr Lebensende nicht vergessen werden!“


Feuer in der Gärtnerei 

Am nächsten Tag wurde Dolly zur Direktorin bestellt. Sie hatte keine Angst vor diesem Gespräch, im Gegenteil, sie beabsichtigte, ihren Standpunkt fest zu verteidigen.

„Dolly, ich muß Ihnen sagen, daß ich bisher mit Ihrer Arbeit sehr zufrieden war. Sie haben ein paar schöne Erfolge errungen, die Mädchen vertrauen Ihnen und hören auf Sie. Um so betrübter bin ich, daß Fräulein Sauer sich über Sie beschwert. Sie…“

Dolly wollte aufbrausen und die Direktorin unterbrechen, aber die hob begütigend die Hand. 
 „Wir alle wissen inzwischen, daß Fräulein Sauer kein einfacher Mensch ist, obgleich ihre Erfolge im Unterricht groß sind.“ 
 „Ja, weil sie mit Drohungen und Strenge die Mädchen so einschüchtert, daß sie vor lauter Angst doppelt soviel arbeiten wie die anderen!“ warf Dolly ärgerlich ein. 
 Frau Greiling seufzte. 
 „Was ist denn nun eigentlich geschehen?“ 
 „Im Schlafsaal der Ersten hat offenbar eine Mitternachtsparty stattgefunden. Fräulein Sauer hat das gehört und wirft mir nun vor, ich hätte diese Party geduldet und gedeckt.“ 
 „Was Fräulein Sauer Ihnen vorwirft, weiß ich. Aber wie ist es nun wirklich?“
 „Ich habe von der Party nichts gewußt, obgleich ich zugeben muß, das ich auch etwas gehört habe, als die Sache in Gang kam – leises Lachen und Reden. Aber hätte ich wirklich hinübergehen sollen und den Mädchen den Spaß verderben? Seit das Landschulheim Möwenfels besteht, sind von den Mädchen hin und wieder solche Mitternachtspartys gefeiert worden, und die Mädchen sind deshalb trotzdem nicht zu Schaden gekommen, im Gegenteil, es gehört bei den meisten zu den schönsten Erinnerungen an ihre Schulzeit! Und was ist denn schon Schlimmes geschehen? Die Mädchen haben weder den Schlafsaal verlassen, noch haben sie irgend etwas angestellt. Sie haben ihr Taschengeld zusammengelegt, gemeinsam etwas eingekauft und gemeinsam ein kleines Fest gefeiert. Wenn das Unternehmen überhaupt irgend etwas angerichtet haben sollte, dann höchstens, daß es die Freundschaft und den Gemeinschaftsgeist der Mädchen gefördert hat!“ 
 Dolly hatte mit solchem Feuereifer gesprochen, daß die Direktorin lächeln mußte. 
 „Das war eine glühende Verteidigungsrede, Dolly – und in gewisser Weise haben Sie recht. Ich bin auch der Meinung, daß Fräulein Sauer die Angelegenheit unnötig hochgespielt hat. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen: Denken Sie sich für die nahe und ferne Zukunft ein paar Unternehmungen aus, die ein guter Ersatz für solche Mitternachtspartys sind. In den nächsten Wochen haben mehrere Mädchen Geburtstag. Wenn jedesmal bei einer solchen Gelegenheit eine Mitternachtsparty stattfindet, besteht die Gefahr, daß Ihnen die Sache entgleitet und wirklich einmal Unfug getrieben wird. Also: lassen Sie sich etwas einfallen, Dolly, ich weiß, Sie können das besonders gut. Wie Sie wissen, haben wir bisher außer den Lehrerinnen und der Hausmutter keine Erzieherinnen extra beschäftigt. Es war ein Experiment, Sie in dieser Eigenschaft nach Möwenfels zu holen – da ich Sie so viele Jahre schon kannte, bot sich die Gelegenheit an. Bis jetzt hat mir der Erfolg recht gegeben. Noch keine erste Klasse hat sich so schnell eingelebt und mit den Vorstellungen, die wir in Möwenfels haben, vertraut gemacht. Bauen Sie das aus. Finden Sie neue Wege, die schulische Erziehung der Mädchen wirksam zu ergänzen. Sie werden bei mir immer ein offenes Ohr für Ihre Ideen finden.“ 
 „Oh, da fällt mir eine Menge ein!“ sagte Dolly strahlend. „Vielen Dank, Frau Direktor. Ich werde mich gleich an die Arbeit machen.“ 
 Als Dolly aus dem .Zimmer der Direktorin kam, sang sie leise vor sich hin. Sie war so in Gedanken, daß sie den Schatten in der Fensternische nicht bemerkte. Da stand die Sauergurke und wartete auf ein zerknirschtes, in Tränen aufgelöstes Fräulein Rieder, das womöglich ihre fristlose Kündigung in der Tasche hatte. Aber nichts dergleichen geschah. Kollegin Rieder sah äußerst vergnügt und zufrieden aus. Die Sauergurke schnappte nach Luft.


„Ich werde mich gleich an die Arbeit machen“, rief Dolly strahlend
Nun gut – dieses Mal mochte es ihr gelungen sein, der Direktorin schön zu tun. Als ehemalige Schülerin fiel ihr das wahrscheinlich nicht schwer. Aber eines Tages würde sie sie doch erwischen! Und dann war es aus mit Kollegin Rieder!

Dolly wußte nichts von der tiefen Feindschaft, die Sauergurke ihr gegenüber empfand. Für sie war die ältliche Lehrerin ein armer, im Leben zu kurz gekommener Mensch, dem es schwerfiel, sich in die Gedanken und Gewohnheiten junger Leute einzufühlen. Gewiß – manchmal ärgerte sie sich über die bissige Art der älteren Kollegin, über die Weise, wie sie sie zu bevormunden versuchte. Aber so etwas war schnell wieder vergessen. Und im Augenblick hatte sie wirklich an Wichtigeres zu denken.

Zunächst hatte Dolly sich vorgenommen, Olivia aus ihrer Reserve zu locken. Eine Gelegenheit bot sich am nächsten Abend. Dolly kam mit einem Brief aus ihrem Zimmer und traf Olivia, die gerade in den Schlafsaal gehen wollte.

„Olivia, fein, daß ich dich gerade treffe, würdest du so lieb sein, und den anderen im Gemeinschaftsraum sagen, daß ich etwas später komme? Ich muß schnell noch diesen Brief zur Post bringen. In ein paar Minuten bin ich wieder da.“

 „Ich gehe nicht mehr in den Gemeinschaftsraum, ich gehe nach dem
Essen immer gleich ins Bett“, sagte Olivia abweisend. 
 „Oh, natürlich – ich vergaß. Dann werde ich es selber tun.“ „Könnten Sie mir einen Gefallen tun, Fräulein Rieder?“
 „Warum nicht? Um was geht es?“ 
 „Wenn Sie sowieso zur Post fahren, könnten Sie dann auch einen

Brief von mir mitnehmen?“ 
 „Gern. Aber weißt du was? Komm doch mit mir. Dann bin ich nicht
 so allein, und wir können uns ein bißchen unterhalten. Komm, hol 
 deinen Mantel, ich sage inzwischen Fräulein Pott Bescheid, daß ich 
 dich mitnehme.“ 
 Dolly wußte, daß Olivia nicht nur jeden Sonntag – wie es Pflicht 
 war – an ihre Eltern schrieb, sondern fast jeden Tag. Vermutlich 
 waren es lange Jammerbriefe an ihre Mutter, mit tränenreichen Bitten,
 sie aus diesem schrecklichen Internat zu befreien.
 Olivia zog einen Flunsch, gehorchte aber. Dolly ging zu Fräulein 
 Pott und unterrichtete sie über ihr Vorhaben. 
 „Ich werde vielleicht noch einen Augenblick mit ihr 
 Spazierengehen, ich möchte versuchen, endlich einmal wirklich an sie 
 heranzukommen“, sagte sie. 
 „Versuchen Sie es. Ich wäre heilfroh, wenn es Ihnen gelänge, das 
 Mädchen aus ihrer Ablehnung herauszuholen.“ 
 Dolly ging mit Olivia zum Parkplatz hinüber und ließ sie einsteigen. 
 Olivia verzog spöttisch die Lippen, als „Richard Löwenherz“ sich
 ächzend und ratternd in Bewegung setzte. Dolly lächelte. 
 „Ja, ein Superflitzer ist er nicht mehr, der alte Herr, aber ich habe 
 schon viel Schönes mit ihm erlebt. Und ich bin sehr stolz auf ihn, 
 denn ich habe ihn von meinem ersten selbstverdienten Geld gekauft! 
 Und das ist ein tolles Gefühl, wenn man bis dahin alles von seinen 
 Eltern bezahlt bekam.“ 
 Olivia schwieg beharrlich, und Dolly war sich nicht sicher, ob sie überhaupt zugehört hatte. Sie mußte einen Anfang finden, der Olivia 
 wirklich unter die Haut ging. 
 „Du fühlst dich nicht wohl in Möwenfels, nicht wahr? Ich weiß das, 
 und ich kann sehr gut verstehen, daß man es schwer im Leben hat, 
 wenn man einen Vater hat wie du. Einen Vater, der als kleiner 
 Handwerker angefangen hat und es dann durch Fleiß und Tüchtigkeit 
 und Begabung zu einem Millionenvermögen gebracht hat, zu riesigen 
 Fabriken und Ruhm und Orden. Wie klein muß man sich neben so 
 einem Vater fühlen, der das geschafft hat!“ 
 „Woher wissen Sie das?“ stammelte Olivia. 
 „,Ich habe es gelesen. In einer Zeitschrift war kürzlich ein langer 
 Artikel über ihn. Ich glaube, wenn ich an deiner Stelle wäre, würde 
 ich mich genauso verhalten. Ich würde mich hinter schönen Kleidern 
 und Geld verstecken, weil ich es nicht ertragen könnte, zu wissen, daß 
 ich im Vergleich zu meinem Vater noch nichts bin und nichts geleistet 
 habe, auch wenn die Leute zu Hause, die Angestellten, die Nachbarn, 
 mir noch so schön tun. Es muß ein scheußliches Gefühl sein, nichts 
 Besonderes zu sein, obgleich alle einen glauben machen wollen, man 
 sei etwas Besonderes.“ 
 Solche Gedanken waren Olivia noch nie im Leben gekommen, und 
 Dolly wußte das. Aber sie wußte auch, daß Olivia bei aller 
 Oberflächlichkeit intelligent war und über ihre Worte nachdenken 
 würde. 
 „Das ist gelogen“, murmelte Olivia. 
 „Was ist gelogen?“ 
 „Daß mein Vater ein kleiner Handwerker war. Er ist aus einer ganz 
 feinen Familie.“ 
 „Hat er dir das gesagt?“ 
 „Meine Mutter hat es mir gesagt. Meinen Vater sehe ich ganz 
 selten, er ist meistens auf Reisen und hat zu viel zu tun.“ 
 „Dann hat sie dir etwas Falsches gesagt. Ich habe meine 
 Information nämlich aus einer Festschrift, die die Firma zum 
 fünfzigsten Geburtstag deines Vaters herausgegeben hat. Glaubst du 
 wirklich, die würden lügen?“ 
 „Nein“, sagte Olivia leise. 
 „Das macht doch deinen Vater erst so bewundernswert. Schon reich 
 sein und alles geerbt zu haben – das ist keine Kunst!“ 
 „Hm.“ Dolly spürte, wie es in Olivia arbeitete. 
 „Was findest du an Möwenfels eigentlich so schrecklich?“ wagte 
 sie jetzt einen Vorstoß. 
 „Alles. Aber vor allem die Mädchen.“ 
 „Welche Mädchen?“ 
 „Alle.“ 
 „Aber warum? Die sind doch alle ganz normal – keine ist besonders 
 boshaft oder gemein, keine besonders hochnäsig.“ 
 „Sie mögen mich nicht.“ 
 „Das bildest du dir ein. Es ist ganz einfach so, daß du ihnen von 
 Anfang an zu verstehen gegeben hast, du wolltest nichts mit ihnen zu 
 tun haben. Und danach haben sie sich gerichtet. Oder haben sie dich je 
 geärgert, dir einen Streich gespielt?“
 „Nein“, gab Olivia zögernd zu. 
 „Hattest du zu Hause nette Freundinnen?“ 
 Olivia schüttelte heftig den Kopf. 
 „Und woran lag das?“ 
 „In der Nähe wohnten keine – und ich war ja auch immer allein, mit 
 meiner Privatlehrerin und meinem Kindermädchen. Wir sind viel 
 gereist und…“ 
 „Kein Wunder“, sagte Dolly leise. „Du Ärmste! Da ist der 
 Briefkasten – steckst du die Briefe schnell ein?“ 
 Olivia erhob sich gehorsam und brachte die Briefe zum Kasten. „Weißt du“, fuhr Dolly fort, als sie wieder im Wagen saß, „ich
 glaube, du solltest es nicht gleich mit allen auf einmal versuchen 
 wollen – überleg dir doch mal, welche von deinen Kameradinnen dir 
 am besten gefällt. Und mit der versuch dann ins Gespräch zu
 kommen. Erkundige dich nach ihren Hobbys, vielleicht findet ihr 
 etwas, was euch beiden Spaß macht. So ein Hobby ist ein prima 
 Anknüpfungspunkt. Gibt es nicht etwas, für das du dich besonders 
 interessierst?“ 
 „Für Tiere“, sagte Olivia leise. „Aber ich durfte nie eines haben. 
 Meine Mutter wollte den Schmutz nicht im Haus haben, und im
 Garten auch nicht.“ 
 Dolly überlegte. Kai Sebastian war eine große Tiernärrin. Sie hatte 
 ihr einmal erzählt, welches Heimweh sie nach ihren zwei Hunden und 
 den fünf Katzen zu Hause hatte. Außerdem ritt sie gern und wollte
 später Tierärztin werden. Dolly nahm sich vor, mit Kai einmal über
 Olivia zu reden. 
 „Interessierst du dich eigentlich für die Arbeit deines Vaters?“ „Nicht besonders“, gab Olivia zu. 
 „Vielleicht sollte sich das ändern? Ich werde dir den Artikel zu 
 lesen geben, ich bin sicher, du wirst überrascht sein, wie spannend die 
 Arbeit deines Vaters ist! Moment mal – was ist denn da los?“
 unterbrach sich Dolly. „Da brennt es! Das ist im ,Möwennest’!“ Dolly fuhr den Wagen ein Stück zurück und raste in einen Feldweg 
 hinein, auf dem man zum „Möwennest“ kam. Von der anderen Seite 
 her näherte sich bereits die Feuerwehr. Auf dem Hof herrschte ein
 heilloser Wirrwarr, die Mädchen kamen aus den Häusern gestürzt, 
 jede fragte die andere, was los sei, keiner wußte, was wirklich passiert 
 war. 
 „Es ist in der Gärtnerei! Die Gärtnerei brennt!“ rief eine über die
 Köpfe der anderen hinweg. „Zieht euch Regenjacken und 
 Gummistiefel an und kommt löschen helfen!“ 
 Inzwischen schlugen die Flammen bereits meterhoch aus dem Dach 
 des kleinen Gebäudes. Die Feuerwehrmänner sprangen von ihren 
 Wagen, rollten in Sekundenschnelle die Schläuche aus und begruben 
 die Flammen unter Strömen von Wasser. 
 „Komm, wir können doch nicht helfen – wir stehen nur unnötig im
 Weg“, sagte Dolly. „Morgen wird es hier sicher mehr für uns zu tun
 geben. Ich werde Frau Greiling gleich Bescheid sagen, daß ich 
 morgen einen Trupp Freiwilliger zu Aufräumungsarbeiten 
 zusammenstelle.“
 „Darf ich dann mitkommen?“ fragte Olivia. 
 „Klar, jeder, der Lust hat. Wir werden viele Helfer benötigen.“ In der Burg ging Dolly sofort zur Direktorin, um sie von ihrem Plan 
 zu unterrichten. Aber vorher gab sie Olivia schnell noch den 
 Illustriertenartikel mit dem Auszug aus der Festschrift, in dem das 
 Leben ihres Vaters gewürdigt wurde.
 Olivia las ihn sofort. Dann ging sie ins Bett und las ihn noch einmal 
 – und ein drittes Mal. Und als das Licht gelöscht wurde, dachte sie 
 noch lange nach.


„Richard“ ist verschwunden 

Am nächsten Nachmittag marschierte Dolly an der Spitze eines Zuges Freiwilliger zum „Möwennest“ hinüber. Neben ihr gingen Olivia und Kai.

Die Mädchen trugen Gummistiefel und Arbeitszeug, um die Haare hatten sie Tücher gebunden, denn der Brandgeruch lag wie dichter Nebel auf dem Platz des Unglücks und teilte sich jedem mit, der auch nur eine Weile in der Nähe stand.

„Wir werden heute abend alle wie geröstete Spanferkel riechen!“ meinte Vivi lachend. „Hoffentlich servieren sie uns nicht aus Versehen zum Abendbrot!“

„Wenn sie in der Gärtnerei auch Gemüse gepflanzt hatten, dann brauchen die Nestmöwen heute nicht mehr zu kochen“, sagte Renate. „Sie gehen einfach in die Trümmer und holen sich das gebratene Gemüse heraus.“

Am Eingang der Gärtnerei wartete zu Dollys Überraschung Niki Schwarze, KlausHennings Schwester. 
 „Hallo! Schön, Sie endlich wiederzusehen!“ Niki schüttelte Dolly die Hand. 
 „Wollen Sie sich unserer Rettungsmannschaft anschließen?“ erkundigte sich Dolly. 
 „Ja, als Fachmann war ich Fräulein Peters recht willkommen. Viele der Pflanzen sind noch zu retten und müssen umquartiert werden – zum Teil in die Gärtnerei, in der ich angestellt bin. Ich soll die Mädchen beim Einpacken der Pflanzen beraten und beaufsichtigen. Überlassen Sie bitte fünf oder sechs Ihrer Schützlinge mir, die anderen sollen das verkohlte Holz einsammeln und auf einen Haufen werfen. Auch die zerbrochenen Glasscheiben müssen zusammengesucht und in die Tonnen geworfen werden, die man da drüben aufgestellt hat.“ 
 „Wird gemacht. Habt ihr gehört, Kinder? Wer möchte Fräulein Schwarze beim Umpacken der Blumen und Pflanzen helfen?“
 Zu Dollys Überraschung meldete sich Olivia nicht. 
 „Gut. Ulla, Gusti, Marina, Vivi, Susu und Regine. Ihr andern kommt mit mir.“ 
 Dolly ging zu einer Gruppe Nestmöwen hinüber, die bereits damit begonnen hatten, die Trümmer des Gewächshauses und seiner Anbauten auseinanderzuklauben und auf verschiedene Haufen zu verteilen – angebranntes Holz, Ziegelsteine, Metallteile und Glas. 
 Felicitas verteilte Arbeitshandschuhe und Schaufeln, dann konnte es losgehen. 
 Drei Stunden arbeiteten sie so verbissen, daß ihnen der Schweiß herunterlief. Manch eine unterdrückte ein Stöhnen, aber vor den anderen wollte sich keine eine Blöße geben, so arbeiteten sie tapfer weiter. 
 Hin und wieder warf Dolly einen bewundernden Blick auf Olivia. Sie schien sich in den Kopf gesetzt zu haben, den anderen heute zu beweisen, daß sie keine „Porzellanpuppe“ war. Und ihr Eifer verfehlte seine Wirkung auf die anderen nicht. 
 „Menschenskind, Olivia, ich wußte gar nicht, daß du solche Kräfte hast! Du packst ja zu wie ein Bauarbeiter“, sagte Kai bewundernd. „Und ich hatte gedacht, du würdest umfallen, wenn du nur eine Schaufel in die Hand nimmst!“ 
 Olivia lachte glücklich. „Das habe ich gerade selbst erst entdeckt. Muß das Erbteil meines Großvaters sein. Der war nämlich Maurer.“ 
 Felicitas kam aus der Küche und brachte Kakao und Kuchen. Aufatmend scharte sich die tapfere Hilfsmannschaft um die umgestülpte Karre, auf der man Becher, Kannen und Körbe mit frischem Butterkuchen aufgebaut hatte. 
 „Schade, daß es schon zu kalt ist, um im Freien zu schwimmen!“ seufzte Ulla. „Das wäre genau das Richtige, nachdem wir hier so in Schweiß geraten sind.“ 
 „Für heute werdet ihr mit unseren Duschräumen vorlieb nehmen müssen“, sagte Dolly. „Aber da wir heute kaum mit der Arbeit hier fertig werden und sicher noch einen weiteren Tag zum Aufräumungseinsatz kommen müssen, organisiere ich für das nächste Mal einen anschließenden Besuch im Hallenbad, einverstanden?“


„Mensch, Olivia, du packst ja zu wie ein Bauarbeiter“, sagte Kai bewundernd 
„Klasse!“ 
 „O ja, prima!“ 
 „Am besten gleich morgen!“ riefen die Mädchen begeistert

durcheinander. 
 „Die anderen, die sich nicht zum Einsatz gemeldet haben, werden es 
 schön bereuen!“ meinte Olly lachend. „Wenn wir ihnen erzählen, 
 wieviel Spaß wir gehabt haben!“ 
 „Fabelhaft, was ihr geschafft habt“, lobte Niki und trat zu Dolly 
 heran. „Man merkt, daß Ihnen die Arbeit mit den Mädchen große 
 Freude macht. Schade, daß es für Sie nur eine Durchgangsstation ist 
 und Sie wieder abspringen wollen.“ 
 „Wer sagt denn, daß ich abspringen will?“
 „Nun ja, ich dachte…“ 
 „Sollen wir weitermachen, Fräulein Rieder?“ rief Olivia von der 
 verkohlten Mauer des Gewächshauses her und hatte bereits wieder 
 ihre Arbeitshandschuhe übergestreift. 
 „Warte!“ 
 Dolly lief zu den Mädchen hinüber und ließ Niki und Felicitas 
 allein. 
 „Ein prima Kerl, deine Schwester“, seufzte Niki. „Wirklich ein 
 Jammer…“ 
 „Was ist ein Jammer?“ 
 „Das sie nun bald wieder weggehen wird, um in Paris ihren Pierre 
 zu heiraten.“ 
 „Welchen Pierre? Wovon redest du überhaupt?“ 
 „Na, den Journalisten, den sie in Paris kennengelernt hat und der sie 
 neulich hier besucht hat…“ 
 „Wer hat denn das Märchen erfunden? Erstens ist Dolly noch nie in 
 Paris gewesen, zweitens kennt sie niemanden, der Pierre heißt, und 
 drittens hat sie nie die Absicht gehabt, hier wegzugehen, im 
 Gegenteil! Und von einem Besuch neulich weiß ich auch nichts. 
 Wenn sie Besuch gehabt hätte, hätte Dolly mir das bestimmt erzählt – 
 wir reden über alles miteinander.“ 
 „Bist du sicher?“ Niki starrte Felicitas fassungslos an. „Aber dann 
 verstehe ich nicht – wieso hat sie Klaus solche Sachen erzählt?“ „Das soll Dolly deinem Bruder erzählt haben? Unmöglich.“
 Felicitas sah kopfschüttelnd zu Dolly hinüber. „Dolly hat nur einen 
 Besuch gehabt, das heißt nein, eine Verabredung mit jemandem, den 
 sie gern hatte. Genaues hat sie mir nicht erzählt, sie sagte nur, sie hätte 
 sich idiotisch benommen, weil sie so eifersüchtig gewesen sei und 
 ihren Schwarm für einen Frauenhelden gehalten hätte. Aber das
 stimmte wohl überhaupt nicht, wie sie hinterher gemerkt hat. Na, sie 
 war ziemlich aufgelöst, als sie mir das erzählte. Eigentlich sollte ich ja 
 nicht darüber sprechen, du behältst es für dich, nicht wahr? Jedenfalls 
 hat sie gesagt, sie wollte die peinliche Geschichte so schnell wie
 möglich vergessen und nie wieder darüber reden.“ 
 Felicitas fragte sich noch lange danach, warum ihr Niki plötzlich 
 um den Hals gefallen war und sie ohne ein weiteres Wort allein 
 stehengelassen hatte. 
 „Was ist denn mit der los?“ fragte Dolly, die gerade herankam. „Keine Ahnung. Sie hat mir ihren Becher in die Hand gedrückt und 
 ist davongestürzt wie eine Verrückte. Ihr wird doch nicht von meinem
 Kuchen schlecht geworden sein?“ 
 „Sicher nicht, der ist phantastisch! Gib mir noch ein Stück!“ Eine Stunde später machten sie Feierabend und kehrten in die Burg 
 zurück. Am nächsten Tag marschierte Dolly noch einmal mit ihren
 Helferinnen zum „Möwennest“ hinüber. Niki war nicht da, sie hatte 
 ihre Arbeit beendet, für die Mädchen gab es sowieso nicht mehr viel 
 zu tun. Den Rest mußten Kran und Bagger erledigen. 
 KlausHenning Schwarze blieb auch heute unsichtbar. Dolly wollte
 es nicht eingestehen, aber sie hatte im stillen gehofft, daß sie ihm hier 
 begegnen würde. Nach ihm zu fragen, wagte sie nicht. 
 Nach drei Stunden Arbeit fuhren sie gemeinsam ins Hallenbad. 
 Dolly spendierte Limonade und Pommes frites, und es wurde fast ein 
 kleines Fest. 
 „Wißt ihr was?“ meinte Dolly, als sie so behaglich beisammen 
 saßen. „Die Weihnachtsaufführung wird zwar von der fünften Klasse 
 übernommen, aber ich finde, wir sollten vor den Weihnachtsferien 
 auch noch etwas veranstalten. Und vielleicht etwas vor zahlendem
 Publikum. Den Erlös könnte man dann dem ,Möwennest’ für den Bau 
 des neuen Schulgewächshauses zur Verfügung stellen.“ 
 „O ja, und beim Bau helfen wir auch wieder. Dann wird es nicht zu 
 teuer, wenn man Arbeiter spart!“ sagte Olivia begeistert. 
 „Ich sehe, du hast deine zukünftige Berufung entdeckt“, stellte 
 Dolly lachend fest. 
 „Klar! Ich werde Häuser bauen, wie mein Vater. Zuerst als Maurer,
 und später als Bauunternehmer. Meine Mutter kriegt einen 
 Herzschlag, wenn sie das hört“, kicherte Olivia. „Für sie ist alle
 körperliche Arbeit ,pfui Teufel’.“ 
 „Und dein Vater?“ erkundigte sich Kai. 
 „Dem habe ich gestern abend geschrieben. Zum erstenmal, ganz 
 allein an ihn. Ich bin gespannt, ob er mir antwortet.“ 
 „Sicher, Olivia“, sagte Dolly herzlich. „Hast du ihm von unserem
 Einsatz erzählt?“ 
 „Na klar. Ich mußte ihm schreiben, wieviel Spaß mir das gemacht
 hat!“ 
 „Aber was wollen wir denn nun unternehmen?“ drängte Vivi. „Hast 
 du schon eine Idee, Dolly?“
 „Nein, aber ich verspreche euch, daß ich mir bis morgen abend etwas einfallen lasse. Wir werden uns nach dem Abendessen im Gemeinschaftsraum der Ersten zusammensetzen und alles miteinander besprechen. Es wäre falsch, das jetzt zu tun, denn dann wären die 
 anderen sicher enttäuscht.“ 
 Am nächsten Tag geschahen rätselhafte Dinge. Es begann damit, 
 daß Dolly einen Blick in die Zeitung warf, ehe sie nach dem 
 Frühstück mit dem Aufräumen begann. Sie überflog die neuesten 
 Nachrichten, dann blieb ihr Blick an einer Anzeige hängen. Sie stand 
 unter „Familiennachrichten“ und war so groß, daß man sie unmöglich 
 übersehen konnte. Mit großen Augen starrte Dolly auf den Text: Als Verlobte grüßen Schnucki Schwarze und 
 Richard L. Rieder Burg Möwenfels, den 25. November 
 Dolly schnappte nach Luft. Dann schlug sie schnell die Zeitung zu. 
 Wer hatte sich diesen unmöglichen Scherz erlaubt? Das konnte doch 
 nur eines der Mädchen gewesen sein! Vielleicht eine der Nestmöwen? 
 Jemand, der sie mit KlausHenning Schwarze zusammen gesehen 
 hatte? Aber warum dann erst jetzt? Das war doch schon so lange her? Eine peinliche Geschichte! Wie sollte sie das Frau Greiling 
 erklären? Nun, die wußte vermutlich nicht, wer „Schnucki“ und 
 „Richard Löwenherz“ waren. Und die Kollegen? Die Mädchen im
 Haus würden so viel darüber tuscheln, bis es alle auf Burg Möwenfels
 wußten. 
 Sie mußte mit Felicitas sprechen. Gleich heute mittag, wenn Feli 
 aus dem Unterricht kam.
 Aber als Dolly nach dem Mittagessen über den Vorplatz lief, um ins 
 Auto zu steigen, gab es eine neue Überraschung. „Richard 
 Löwenherz“ war verschwunden! Dolly stand wie erstarrt. „Richard“ 
 gestohlen – ein so altes Auto, wer tat denn so etwas? Er war doch fast 
 nichts mehr wert, wenn man versucht hätte, ihn zu verkaufen! Ein neuer Scherz? Dolly sah sich suchend um. 
 Da entdeckte sie an der Stelle, an der „Richard“ gestanden hatte, 
 einen weißen Zettel. Er war mit einem Stein beschwert, und nur ein 
 Eckchen schaute seitlich heraus. Dolly bückte sich schnell. Es war
 eine Nachricht, mit zittriger Kinderschrift geschrieben. Eine Nachricht 
 von „Richard“.



Dolly starrte kopfschüttelnd auf den Zettel. Dann setzte sie sich 
 seufzend in Bewegung. Zu Fuß. Oben im Nordturm bewegte sich 
 heftig eine Gardine. 
 Es waren zwanzig Minuten Fußmarsch bis zu der großen Scheune, 
 die auf freiem Feld zwischen Burg Möwenfels und dem „Möwennest“ 
 lag. Atemlos kam Dolly auf der Anhöhe an und blickte sich um. 
 Nichts. Vielleicht auf der anderen Seite, von der aus man aufs Meer 
 sah?
 Dolly ging um die Scheune herum. Und da standen sie: „Richard“ 
 und „Schnucki“, Autoschnauze an Autoschnauze. „Richard“ trug 
 einen großen Blumenstrauß seitlich hinter die Stoßstange geklemmt, 
 und aus „Schnuckis“ Innerem ertönte leise Musik. 
 Dolly schaute wortlos auf dieses Idyll. 
 Ja, was machen wir denn jetzt mit den beiden?“ fragte hinter ihr 
 eine Stimme. „Gegen Liebe ist kein Kraut gewachsen! Wir können sie 
 doch nicht einfach wieder trennen?“ 
 Dolly wagte nicht, sich umzuschauen. Klaus brauchte nicht zu
 sehen, wie rot sie geworden war. 
 „Lieb, die beiden“, sagte sie leise. „Hoffentlich fühlen sie sich nicht 
 durch uns gestört?“ 
 „Nein, nein!“ KlausHenning Schwarze trat dicht hinter sie. „Da bin 
 ich ganz sicher. ,Schnucki’ hat mir gesagt, sie würde sich freuen, 
 wenn wir kämen. Schließlich gehört es sich doch so, daß die engste 
 Familie zur Verlobungsfeier eingeladen wird, oder nicht?“ „O doch, natürlich. Zu dumm, jetzt habe ich gar kein Geschenk 
 dabei“, sagte Dolly und wagte immer noch nicht, ihn anzusehen. „Und 
 ich habe gar nichts vorbereitet…“ 
 „Nicht nötig. Dafür ist schließlich der Vater der Braut zuständig, nicht wahr? Bitte sehr!“ Er öffnete „Schnuckis“ Tür und förderte eine Flasche Champagner zutage, der vier Sektgläser folgten. „Ich habe noch nie in meinem Leben so etwas Teures gekauft, aber für meinen 
 Liebling ist mir nichts zu kostbar. Halten Sie mal?“ 
 Dolly nahm zwei der Gläser, die anderen beiden wurden auf 
 „Schnuckis“ und „Richards“ Motorhauben aufgestellt. Der Korken 
 knallte und schoß durch die Luft, daß es weithin zu hören war, 
 schäumend füllten sich die Gläser. Dolly war, als träume sie. „Auf unsere Kinder!“ sagte KlausHenning Schwarze lachend und 
 stieß mit Dolly an. „Und nun, da wir in so enge verwandtschaftliche
 Beziehungen zueinander treten, müssen wir natürlich auch du 
 zueinander sagen!“ Er wartete, bis Dolly ihr Glas geleert hatte, dann
 nahm er sie zart in die Arme. 
 Dolly schloß die Augen. Sie spürte sein Gesicht nah an ihrem, da 
 ertönte eine schrill keifende Stimme hinter ihr. 
 „Hab ich Sie endlich in flagranti ertappt, Sie falsches Luder! Ich 
 wußte es ja! Orgien werden hier gefeiert! Orgien am hellen Tag – von 
 einer Erzieherin der angesehensten Schule des Landes! Aber das sind 
 Sie die längste Zeit gewesen, das schwöre ich Ihnen!“ 
 Klaus drückte Dolly fest an sich. 
 „Ruhig, Liebes, reg dich nicht auf.“ Dann wandte er sich
 Sauergurke zu, die wie eine Vogelscheuche, ihren Schirm 
 schwingend, vor ihm stand. 
 „Ja, ganz recht, gnädiges Fräulein, hier werden Orgien gefeiert.
 Orgien zu viert! Schauen Sie nur genau hin, damit Sie ja nichts 
 verpassen, nachdem Sie sich schon den weiten Weg hierher gemacht 
 haben. Aber wenn Sie sich an diesem Anblick genug ergötzt haben, 
 möchten meine Verlobte und ich Sie herzlich bitten, unsere kleine 
 Familienfeier nicht länger zu stören.“
 „Verlobt?“ Sauergurke schnappte nach Luft. 
 Dolly sah zu Klaus hinauf und zwinkerte ihm zu. 
 „Ja, verlobt!“ sagte sie ruhig. „Wir werden im Frühling heiraten.“


Ein Fest mit kleinen Schönheitsfehlern

Zuerst erfuhr es Pöttchen. Dann Frau Greiling und die Monniers. Und dann alle anderen. Und es gab niemanden, der sich über die Nachricht nicht ehrlich freute. Ausgenommen Sauergurke natürlich. Sie beschloß im stillen, sich bei nächster Gelegenheit einen anderen Posten zu suchen – an einer Schule, wo man strenge Disziplin und Härte noch zu schätzen wußte.

Die Verlobten gaben für das Lehrerkollegium ein kleines Fest um sich für die Glückwünsche zu bedanken. Felicitas und Niki sorgten für die leiblichen Genüsse, unterstützt von den drei besten Kochschülerinnen des „Möwennestes“. Frau Greiling nahm Dolly auf die Seite.

„Hat sich Ihr Verlobter eigentlich schon mal Gedanken darüber gemacht, ob es nicht reizvoller für ihn wäre, Deutschlehrer an der Burg zu werden? Er könnte trotzdem noch ein paar Literaturstunden im ,Möwennest’ geben. Herr Jung, der Musiklehrer, verläßt uns nächstes Jahr. Sie beide könnten dann die freiwerdende Lehrerwohnung in der Burg bekommen.“

„Das ist eine herrliche Idee! Ich werde gleich nachher mit ihm darüber sprechen!“ 
 Wie hatte Susanne vor drei Jahren gesagt, als sie Abschied von Möwenfels nahmen? „Vielleicht kehrst du als Lehrerin nach Möwenfels zurück, oder als schriftstellernde Lehrersfrau.“ Lehrersfrau, ja, das würde sie nun bald sein. Und mit dem Schreiben würde sie wohl auch wieder einen Anfang machen. Ideen hatte sie während ihrer ersten Monate in Möwenfels genug gesammelt. 
 Doch zunächst galten ihre Gedanken noch anderen Problemen. Da war das Fest, das sie den Mädchen versprochen hatte. Sie hatten beschlossen, in der Turnhalle ein Kinderfest zu veranstalten. Ein Fest mit lustigen Wettkämpfen, Kuchen, Eis und Limonade, Kasperltheater und einer Verlosung. Viel Zeit für die Vorbereitung blieb nicht mehr, aber die Mädchen waren mit Feuereifer dabei. Sie bastelten kleine Geschenke – für die Verlosung, probten Stücke für das Kasperltheater, beschafften die Requisiten für die Wettkämpfe, stellten aus buntem Papier Girlanden her, malten Plakate und kamen mit immer neuen Ideen. Abend für Abend saßen sie in den Gemeinschaftsräumen und bastelten, klebten, malten und schrieben in immer größerer Enge, denn um sie herum türmten sich die schon fertigen Bastelarbeiten. 
 Eine Woche vor Beginn der Weihnachtsferien war es soweit. Ulla und Susu hatten die Kasse übernommen, Britta und Christina begrüßten die Gäste und nahmen ihnen die Garderobe ab. In der Turnhalle waren rundherum Zuschauerbänke aufgestellt, an der Stirnseite stand auf einem Podest ein langer Tisch, auf dem Schüsseln und Platten mit Kuchen, belegten Brötchen, Pudding und Salaten auf die Hungrigen warteten. Auf kleineren Tischchen daneben standen Teller und Becher bereit sowie Krüge mit Säften, Milch und Kakao. 
 Auf der gegenüberliegenden Seite gab es eine richtige kleine Ladenstraße, dort wartete das Kasperltheater auf seine Zuschauer, Bastelarbeiten wurden zum Kauf angeboten, und die Gewinne an der Verlosung konnten besichtigt werden. Olly und Elke gingen mit großen Zylindern durch die Zuschauerreihen und boten ihre Lose zum Verkauf an. 
 Die Turnhalle füllte sich schnell, immer enger mußten die Zuschauer auf den Bänken zusammenrücken. 
 „Wir sind bald ausverkauft!“ flüsterte Ulla. „Lauf schnell zu Dolly und frag sie, ob wir noch ein paar Eintrittskarten nachmachen sollen!“ 
 „Unmöglich, die Turnhalle ist ja jetzt schon überfüllt. Wir haben keinen Platz für die Wettkämpfe mehr!“ 
 „Aber wir können doch die Leute nicht wieder nach Hause schicken, wenn sie schon den weiten Weg hierher gekommen sind.“ 
 „Tut mir leid, mein Herr, es gibt nur noch Stehplätze“, wandte sich Ulla an einen neuen Besucher. „Fünf Stück? Bitte sehr, macht zehn Mark.“ 
 Sie ließen alle herein, die noch Platz fanden. Der Raum schien zu brodeln wie ein überkochender Marmeladetopf. 
 Wir müssen anfangen, die Leute werden unruhig!“ sagte Dolly. „Baut die Hindernisse für den ersten Stapellauf auf und holt die Mannschaften her.“ 
 Bei den Wettkämpfen trat eine Mannschaft von Burg Möwenfels gegen eine Mannschaft des Gymnasiums der Kreisstadt an. Es waren keine Wettkämpfe, die schwierige sportliche Leistungen von den Teilnehmern verlangten, eher Witz, Intelligenz und Geschicklichkeit. 
 Beim ersten Hindernislauf galt es, mit einem prall gefüllten Luftballon in jeder Hand durch eine Reihe enger Gassen und Durchlässe zu kommen, auf einer Tafel am Ende der Bahn den Namen seiner Schule rückwärts zu schreiben, ohne die Ballons aus der Hand zu legen und dann den gleichen Weg zurück zu bewältigen. Platzte ein Ballon, gab es einen Minuspunkt für die Mannschaft, die aus je zehn Teilnehmern bestand. Dolly erklärte die Spielregeln, und dann ging’s los! Agnes und Renate standen als Schiedsrichter am Start bereit, zwei Mädchen aus der Vierten paßten an der Tafel auf, daß niemand mogelte. 
 Peng! knallte der erste Luftballon. Gusti war zu heftig an ein 
 Stuhlbein gestoßen und mußte zurück, um einen neuen Ballon zu 
 holen. Das Publikum schrie vor Vergnügen. Da – das Mädchen aus 
 der Gegenmannschaft war bereits an der Tafel. Puff! Das Stück 
 Kreide hatte sich zu stark in den Luftballon gebohrt. Da kam schon 
 Gusti heran. „Slefnemöw“ schrieb sie und „Falsch!!!“ jubelte das 
 Publikum auf. Gusti stutzte und verbesserte die drei letzten 
 Buchstaben. „Slefnewöm“ stand jetzt richtig an der Tafel. Auf dem 
 Rückweg war Gusti vorsichtiger. Vivi, die nach ihr kam, studierte 
 genau den Weg und seine kritischen Punkte. Wie eine Katze kroch 
 sie durch die Hindernisse und brachte ihre Luftballons heil bis nach 
 vorn. Entschlossen klemmte sie sich einen Luftballon zwischen die 
 Lippen, griff die Kreide und schrieb, ohne sich lange 
 herumzuquälen das Wort „Möwenfels“ einfach von rechts nach 
 links. „Gut!!!“ brüllten die Zuschauer. Und schon war Vivi zurück 
 und drückte die Luftballons Gisela in die Hand. Auch sie schaffte 
 den Weg, ohne die Ballons zum Platzen zu bringen, während neben 
 ihr zweimal ein dumpfer Knall ertönte. „Möwenfels! Möwenfels 
 liegt vorn!“ brüllten die Zuschauer. 
 Gisela hatte sich genau angesehen, wie geschickt Vivi das Problem des Schreibens gelöst hatte. Jetzt wollte sie es ihr gleichtun. Sie stopfte sich das Ende eines Luftballons in den Mund und – peng! ertönte es, und ein buntes Gummiläppchen baumelte ihr am Kinn, der Überrest des prachtvollen Luftballons. Das Publikum raste vor Entzücken über Giselas unsagbar dummes Gesicht. 
 „Ein Riesenerfolg!“ flüsterte Dolly. „Bereitet schon mal den nächsten Wettkampf vor!“ 
 Der erste Lauf endete mit einem Unentschieden, aber das störte niemanden, der Spaß war die Hauptsache gewesen. 
 Jetzt schleppten die Mädchen zwei große Wannen mit Wasser herein, in denen mehrere riesige Seifenstücke schwammen. Auf der Bahn wurden Röhren aus Sackleinwand ausgelegt und Leitern aufgestellt, die zu überklettern waren. Dieses Mal mußte man durch die Sackröhren kriechen und die Leitern übersteigen, um aus der Wanne ein Stück Seife zu holen, das mit einer Hand zurücktransportiert werden mußte. Ein schwieriges Unterfangen, denn die Seife war glitschig und kaum zu halten. Das Publikum kicherte schon im voraus vor Vergnügen. 
 „Achtung – fertig – los!“ kommandierte Dolly. Wie ein Wiesel stob Gusti davon. Geschickt wand sie sich durch den engen Stoffschlauch und war schon auf der Leiter. 
 Jetzt war die Wanne an der Reihe. Mit hochrotem Gesicht angelte Gusti nach der Seife – wo war das Biest bloß? Da, jetzt hatte sie sie! Vorsichtig hob Gusti die glitschige Kugel aus dem Wasser und tänzelte zur Leiter zurück. Wie ein Kellner sein volles Tablett hoch über den Köpfen der Gäste schwenkt, so hielt Gusti die Seife über ihren Kopf und brachte sie tatsächlich über die Leiter. Jetzt kam die Stoffröhre. Gusti schob den Arm mit der Seife voraus. Schon hatte sie die Hälfte des Weges geschafft, da fluppte ihr das widerspenstige Ding aus den Fingern und verschwand in einer Stoffalte. Wo war sie bloß? Gusti tastete rundum nach der Seife. Das Publikum brüllte vor Lachen über die unförmige Schlange, die sich auf dem Boden hin und her bewegte, und bei der sich einmal rechts, einmal links die Abdrücke einer hilflos grapschenden Hand zeigten. 
 Endlich hatte sie es geschafft. Erschöpft tauchte Gusti aus dem Dunkel der Röhre auf und gab den Weg für Vivi frei. Vivi hatte mehr Glück, ebenso Gisela und die nach ihr kommende Gloria. Möwenfels lag diesmal weit vorn. Aber da passierte es. 
 Kai stürmte siegesgewiß drauflos, schlüpfte wie ein Aal durch den Stoffschlauch, schwang sich über die Leiter, so daß die bedenklich ins Wanken geriet, und war auch schon an der Wanne. „Verflixtes Biest“, murmelte sie, als ihr das glitschige Stück Seife immer wieder entwischte. Da – endlich hatte sie es geschafft. Kai packte die Seife und raste zur Leiter zurück. Sie hatte gerade die oberste Sprosse erreicht, als ihr die grünliche Kugel wie ein Knallfrosch aus den Fingern schoß, im hohen Bogen durch die Luft sauste und mit einem satten Platsch! oben auf dem Podest in einer Schüssel Schokoladenpudding landete. Die dahinterstehenden Mädchen aus der Vierten sahen aus wie die Giraffen – von oben bis unten waren sie gleichmäßig mit braunen Flecken übersät. Das Publikum haute sich auf die Schenkel vor Vergnügen. 
 Kai besann sich nicht lange. Hier ging es um den Sieg für Möwenfels, und sonst um gar nichts. Wie ein Affe schwang sie sich von der Leiter, war in drei, vier Sätzen auf dem Podest und angelte in die Puddingschüssel. Ohne auf die empörten Proteste der Hüterinnen des Büfetts zu achten, zog sie die Seife aus dem Pudding und raste davon. 
 Ihr guter Wille wurde jedoch nicht belohnt. Am Fuß der Leiter angekommen stolperte sie und fiel hin. Und wieder ging die Seife auf eine unfreiwillige Reise – dieses Mal in den Ausschnitt von Madame Monniers Kleid. Die kleine Französin quiekte entsetzt und sprang auf, hilfeflehend sah sie ihren Mann an. Der schritt mutig zur Tat und angelte nun seinerseits nach dem Ausreißer. Stolz überreichte er Kai das wiedergefundene Stück Seife. 
 Der Sieg war für Möwenfels verloren. Aber das Publikum dankte für die unerwartete Einlage mit donnerndem Applaus. 
 „Uff!“ stöhnte Dolly. „Ich fürchte, mir platzt gleich das Trommelfell! Schnell, bringt die Wasserwannen raus und baut um!“ 
 Olivia und Regine rannten aufs Spielfeld und schleppten die randvolle Wasserwanne zum Treppenhaus hinaus. Sie mußten über die Treppe zu den Duschräumen, um sie auszuleeren, hinauf. 
 „Langsam!“ mahnte Olivia. „Sonst schwappt das Biest über und wir müssen alles wieder aufwischen!“ 
 „Nein, war das komisch, ich kann vor Lachen kaum schleppen!“ kicherte Regine. „Wie Kai die Seife einfach aus dem Pudding geholt hat – hihihi – und – hihi – dann noch mal…“ 
 „Hör doch auf – ich kann mich doch selber kaum beherrschen!“ quietschte Olivia. „So kriegen wir das Ding nie die Treppe hinauf! Wie Monsieur Monnier – hahaha – wie Monsieur Monnier – hihi – uff 
 – oah…“ 
 „Was soll denn dieser Lärm im Treppenhaus! Was treibt ihr da?“ erscholl eine allzu bekannte, giftige Stimme von unten. Sauergurke! 
 „Wir – wir bringen nur das Wasser weg…“, stotterte Olivia und schaute sich erschrocken um. Dabei verfehlte sie die oberste Treppenstufe und trat ins Leere. 
 Die Wanne stieß hart an die Kante der Stufe, der Griff rutschte Olivia aus der Hand. Allein konnte Regine die schwere Last nicht halten, sie ließ los und die Wanne neigte sich zur Seite. Während Sauergurke den Mädchen noch wütend ins Gesicht starrte, brauste ein wahrer Gebirgsbach auf sie zu und schnitt ihr den Weg ab. Sauergurke wurde buchstäblich von der Treppe gespült.


Hilflos ruderte die Sauergurke in einem See von Seifenwasser  
 „Der Himmel steh uns bei – das gibt ein Theater!“ stöhnte Olivia.
Unten ruderte Sauergurke hilflos in einem See von Seifenwasser. Hinter ihr öffnete sich die Tür zur Turnhalle, und zwei Mädchen aus der Vierten erschienen mit der zweiten Wanne, um sie ebenfalls auszuleeren.

„Was ist denn hier los?“ brachte eine von ihnen gerade noch heraus, dann landete sie auf dem von dem Seifenwasser schmierigen Boden in einem unfreiwilligen Spagat neben der wütenden Lehrerin. Ihr folgte die Wanne mitsamt Inhalt. Eine Flutwelle spülte in den Saal und lenkte die Aufmerksamkeit der Zuschauer auf das im Seifenschaum sitzende Fräulein Sauer. Der Jubel kannte keine Grenzen.

Es dauerte eine ganze Weile, bis man die zeternde Lehrerin aus ihrer ungemütlichen Lage befreit und zu ihrem Zimmer geleitet hatte. Madame Monnier, die gerade auf dem Weg gewesen war, sich von den Spuren der Seife und des Schokoladenpuddings zu reinigen, nahm sich der Sauergurke an.

Und das war ein Glück für die Mädchen. Denn Madame gelang es, die Empörte einigermaßen zu beruhigen. 
 „Warum so böse, ma chère“, sagte sie fröhlich. „War es nicht wirklich komisch? Stellen Sie sich vor – die Seife – zuerst in den Pudding und dann noch in meinen Ausschnitt! Ich habe lange nicht mehr so gelacht. Diese Mädchen! Sind sie nicht herrlich?“ 
 Der Meinung war Fräulein Sauer ganz und gar nicht, aber sie beschloß doch, über den Vorfall kein weiteres Wort zu verlieren. 
 Olivia und Regine schippten mittlerweile mit Schaufeln das Wasser in die Wannen zurück. 
 „Ich habe nie verstanden, was ein ,Happening’ ist“, seufzte Olivia. „Jetzt weiß ich es.“


Auf in die Ferien

Der Tag der Abreise war gekommen. Zum erstenmal gehörte Dolly zu den geplagten Lehrern, die Koffer kontrollieren, nach verlorengegangenen Sachen forschen, Tausende von Fragen beantworten und überall zugleich sein mußten. Vor der Einfahrt standen bereits die Busse, die die „Eisenbahner“ zum Zug bringen sollten.

„Wo ist meine Fahrkarte?“ jammerte Gusti. „Die ganze Zeit habe ich sie in meiner Handtasche gehabt, und jetzt ist sie verschwunden!“ 
 „Wer hat meinen zweiten Handschuh gesehen? Fräulein Rieder, haben Sie meinen zweiten Handschuh gesehen? Ich hatte beide aufs Bett gelegt!“ schrie Olly dazwischen. „Äh, da ist er ja.“ 
 „Mein Geschenk! Das Geschenk für meine Mutter! Ich habe es im Werkraum liegengelassen!“ 
 „Der Werkraum ist abgeschlossen, es ist jetzt zu spät, um es noch zu holen. Du mußt in den Bus einsteigen, ihr verpaßt sonst den Zug, Kai!“ 
 „Aber ich muß das Geschenk haben, ich hab mir doch solche Mühe damit gegeben!“ 
 „Also schön“, Dolly seufzte, „lauf schon vor zum Bus. Ich bringe es dir hin. Wo liegt es denn?“
 „Ich weiß es, laß mich gehen, Dolly!“ Vivi warf ihren fertig gepackten Koffer aufs Bett und lief zur Tür. „Ich habe ja noch Zeit.“ 
 „Gut, danke, Vivi. Wem gehört dieser Pantoffel hier?“ 
 „Mir! Oh, verdammt – wo soll ich jetzt hin damit?“ stöhnte Olly. Dann steckte sie sich den Pantoffel kurzerhand in die Manteltasche. 
 „Fräulein Rieder! Fräulein Rieder! Sie müssen kommen! Bitte! Sie können sich nicht vorstellen, was passiert ist!“ Olivia kam atemlos ins Zimmer gestürzt. 
 „Um Himmels willen, was ist denn geschehen?“ 
 „Mein Vater! Mein Vater holt mich ab! Ganz allein, ohne unseren Chauffeur! Bitte, Sie müssen ihn kennenlernen!“ 
 „Ja, Olivia, das möchte ich auch. Ich bin in ein paar Minuten zurück!“ rief Dolly in den Raum. „Bitte, kontrolliert noch einmal, ob ihr nichts vergessen habt!“ Dann folgte sie der aufgeregten Olivia in den Hof hinunter. 
 Zwischen dem wogenden, summenden Schwarm hin und her rennender Mädchen stand ein Mann wie ein Baum. Er war sehr elegant gekleidet, trotzdem konnte man ihn sich gut mit einer Schaufel in der Hand und in grobem Arbeitszeug vorstellen. Er gefiel Dolly sofort. 
 „Das ist sie, Vater, das ist Fräulein Rieder!“ erklärte Olivia voller Stolz. 
 „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Herr Reichberg.“ Dolly mußte brüllen, um sich verständlich zu machen. „Ich möchte Ihnen zu Ihrer Tochter gratulieren! Sie ist ein prima Kerl, Sie können stolz auf sie sein. Und sie hat viel gelernt in den letzten Monaten.“ 
 „Tja…“ Herr Reichberg räusperte sich ein wenig verlegen. „Hab ja noch nie richtig Zeit gehabt für das Mädchen. War mehr auf einen Sohn eingestellt, wissen Sie. Mit Weiberkram, da kenne ich mich nicht so aus, das überlasse ich lieber meiner Frau. Aber was ich jetzt so gehört habe…“ 
 „Ein Vorschlag, Herr Reichberg…“ Dolly zwinkerte Olivia zu. „Nehmen Sie Ihre Tochter mal mit auf den Bau und ins Büro, dann werden Sie sehen, daß sie besser ist als zehn Söhne. Sie ist Ihnen viel ähnlicher, als Sie glauben.“ 
 Herr Reichberg zog seine Tochter an sich und schüttelte Dolly die Hand. Arm in Arm gingen die beiden zum Wagen. 
 Das ist mein schönstes Weihnachtsgeschenk, dachte Dolly. Susu, Olly und Olivia – drei Erfolge in meinem ersten Jahr als Erzieherin. Könnte ich mir etwas Schöneres wünschen?
 „Fräulein Rieder! Fräulein Rieder! Sie haben uns noch nicht auf Wiedersehen gesagt! Wo bleiben Sie denn! Unser Bus fährt gleich ab!“ 
 Die Eisenbahnerinnen stürmten heran und umringten Dolly. 
 „Auf Wiedersehen, Gusti. Hast du alles? Die Fahrkarte? Kai, ist das Geschenk da? Gut. Wiedersehen Olly! Und futtere nicht zuviel an den Weihnachtstagen! Steigt ein, Kinder, der Zug wartet nicht. Hier liegt ein Portemonnaie, wem gehört das? Susu! Wiedersehen, Susu, und denk an alles, was wir besprochen haben! Wiedersehen! Wiedersehen! Frohe Weihnachten, Kinder!“ 
 Langsam setzte sich der Bus in Bewegung. Hupend suchte er seinen Weg zwischen den ständig anfahrenden Privatwagen der Eltern hindurch, die ihre Töchter abholten. 
 Hinter Dolly wurde anhaltend gehupt. 
 „Na, lebst du noch, Kollegin Rieder?“ 
 „Klaus! Uff, ich weiß kaum, wo mir der Kopfsteht.“ 
 „Ich habe dir deine kleine Schwester hergebracht. Hast du einen Tee für uns, wenn der Rummel hier vorbei ist? Niki und ich wollen dann gleich weiterfahren.“ 
 „Natürlich. Geht schon mal in mein Zimmer rauf. Vivi wird mich inzwischen vertreten, sie fährt auch mit uns.“ 
 „Dürfen wir Sie stören? Sie sind Fräulein Rieder, nicht wahr? Unsere Tochter hat so von Ihnen geschwärmt…“ Schon näherte sich wieder ein Elternpaar und zog Dolly in ein Gespräch. „Dr. Mattes. Die Eltern von Elke. In Mathematik hat sie nachgelassen, haben wir gehört, ist es schlimm? Müssen wir uns um Nachhilfestunden kümmern?“ 
 „Die Frage kann Ihnen nur Fräulein Pott beantworten, die Klassenlehrerin. Ich bin für die Erziehung außerhalb des Schulunterrichts verantwortlich. Aber wenn Sie meine Meinung hören wollen: Plagen Sie Elke während der Ferien nicht mit Nachhilfeunterricht. Wenn es nötig ist, wird sie den nach den Ferien hier bekommen. Die Mädchen sollten sich zu Hause wirklich von der Schule erholen können.“ 
 „Gut, daß Sie das sagen, danke schön! Wo steckt sie überhaupt. Elke! Elke!“ 
 „Vielleicht ist sie noch oben, ich werde sie holen. Entschuldigen Sie mich!“
 Dolly rannte zum Nordturm hinüber und die Treppen zum Schlafsaal hinauf. Auf dem Flur begegnete sie Elke und zwei Mädchen aus dem Westturm. 
 „Elke, deine Eltern! Sie warten unten!“ 
 „Ich komme! Wiedersehen, Fräulein Rieder, und frohe Weihnachten!“ 
 Dolly trat in den Schlafsaal und lehnte sich aufatmend gegen die Tür. Geschafft. Jetzt war auch die letzte gegangen. Geblieben waren zerwühlte Betten, offene. Schränke und Schubladen, ein vergessener Waschlappen, ein einzelner Handschuh. Dolly schloß die Schranktüren und öffnete die Fenster weit. 
 Dann überprüfte sie auch die übrigen Schlafsäle des Nordturms. Vier Wochen Ferien! Für Sauberkeit und Ordnung würde inzwischen die Hausmutter sorgen, sie begann ihren Urlaub zwei Tage später. 
 Auf dem Hof wurde es still. Jetzt war auch der letzte Wagen abgefahren. 
 So hatte Dolly die Burg noch nie erlebt. Menschenleer, ohne das Lachen und Plappern der Mädchen. In den Lehrerwohnungen rüstete man sich für die Ferien. Madame Monnier packte die Koffer für eine Reise nach Frankreich. Auch Frau Greiling fuhr für die Feiertage zu ihrer Familie. Ehepaar Brosch erwartete die Kinder zu Weihnachten, sie gehörten zu den wenigen, die die Ferien hier auf der Burg verbringen würden. 
 Pöttchen war mit den Eisenbahnern gefahren. Ebenso Sauergurke. Die Arme – wie würde sie die Feiertage verbringen?
 Dolly ging in ihr Zimmer hinauf. 
 Hier war es gemütlich. Felicitas hatte Tee aufgebrüht, Vivi den Tisch gedeckt und Gebäck in eine Schale gefüllt. Auf der Kommode brannten die Adventskerzen. 
 „Du bist so still? Erschöpft?“ fragte Klaus und schob Dolly einen Stuhl hin. 
 „Das ist es nicht. Ich habe gerade darüber nachgedacht, daß ich die Burg noch nie so verlassen erlebt habe. Es ist ganz eigenartig. Ich sehe mich selbst noch hier hinausstürmen, den Lehrerinnen winken, davonfahren, und jetzt? Jetzt gehöre ich selbst zu denen, die winkend an der Tür zurückbleiben und dann durch die verlassenen Räume gehen. 
 „Gleich kommt der Geist von Möwenfels und rechnet mit dir ab“, flüsterte Vivi kichernd. „Warte nur, wenn du allein durch die Flure wanderst, plötzlich erhebt er seine Stimme!“ 
 „Und was sagt er mir?“ fragte Dolly amüsiert. 
 „Hm, mal nachdenken, vielleicht sagt er: Dolly Rieder, du hast deine Sache gut gemacht. Du hast dem Geist von Möwenfels gedient, der Geist von Möwenfels ist zufrieden mit dir!“ 
 „Hört, hört, was für raffinierte Wortspiele!“ warf Klaus grinsend ein. 
 „Pschscht!“ machte Dolly. 
 „Ja, also: Du bist mutig und du hast ein gutes Herz, Dolly Rieder, du hast nichts gegen Geister, aber viel gegen Sauergurken…“ 
 „Schade!“ warf Klaus ein. „Und ich esse so gern Sauergurken!“ 
 „Die nicht“, sagte Dolly energisch. 
 „Wer wagt es hier, den Geist dauernd zu unterbrechen! Also, Dolly Rieder, die Mädchen mögen dich und Möwenfels mag dich, bleib wie du bist und komm bald wieder. Das sagt der Geist von Möwenfels – huuuoooaah…“ 
 „Darauf wollen wir trinken!“ Klaus schwenkte seine Teetasse. „Und auf den Geist von Möwenfels!“
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